
[image: ]


 


Die Augen von Charon

 

Im Zentrum der Milchstraße – Atlan sucht uralte Hinterlassenschaften

 

von Uwe Anton

 

Auf der Erde und den Planeten der Milchstraße schreibt man das Jahr 1344 Neuer Galaktischer Zeitrechnung - dies entspricht dem Jahr 4931 alter Zeitrechnung. Eine Epoche des Friedens und der Forschung scheint angebrochen zu sein, da werden diese Hoffnungen jäh zerstört. Erste Einheiten der Terminalen Kolonne TRAITOR treffen in der Milchstraße ein.

Sie sind Abgesandte der Chaosmächte, die nach der Galaxis greifen und diese komplett ausbeuten wollen. Den Terranern gelingt es zwar, das für das Solsystem vorgesehene Kolonnen-Fort zu vernichten. Damit stellen sie jedoch die Ausnahme dar. Überall in der Milchstraße entstehen Kolonnen-Forts, agieren die Söldner des Chaos.

In den Tagen der Krise erinnert man sich des unzugänglichen Sternhaufens Charon. Seit knapp 13 Jahren ist er zurück im Standarduniversum, doch bisher hat er seine Geheimnisse bewahrt. Nun aber dringt Atlan dorthin vor. Der Arkonide beobachtet den Sternhaufen - und ihn beobachten DIE AUGEN VON CHARON...

 

 

 

 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Atlan - Der Arkonide benötigt Verstärkung. 

Marc London -  

Alysha Saronn -  

Ain Cokkry -  






 

 

 

 

 

 

PROLOG

 

Kommunikationsprotokoll: 6-10763-55554/000002006 Modus: Kolonnenfunk Einheiten: ACARO 1033 und ACARO 0831 Sprache: TraiCom Kode: Einfach-Verschlüsselung Modus CR-OAs/9 ACARO 1033: Zielgebiet erreicht. Besondere Vorkommnisse, Pal Skokke?

ACARO 0831: Keine, Ain Cokkry. Die Disziplin an Bord ist normal.

ACARO 1033: Dann werden wir umgehend mit der Vermessung der Charon-Wolke beginnen.

ACARO 0831: Erbitte Anweisung für den Fall eines Feind-Kontakts.

ACARO 1033: Die Charnaz Bakr sind keine Kampfeinheiten.

ACARO 0831: Um unsere Aufgabe erfüllen zu können, müssen wir ungestört arbeiten können.

ACARO 1033: Dieser Punkt wird auch an Bord unseres Schiffes ... kontrovers diskutiert. Wir haben in dieser Hinsicht freie Hand.

ACARO 0831: Hat der Beobachter sich nicht dazu geäußert?

ACARO 1033 [Gelächter]: Der Beobachter äußert sich nie.

ACARO 0831: Dann obliegt dir die Entscheidung, Ain Cokkry. Du bist der Oberbefehlshaber.

ACARO 1033: Für den Fall, dass wir feindliche Einheiten vernichten können, ohne uns in Gefahr zu begeben, erteile ich Feuerfreigabe. Aber höchste Priorität hat die Vermessung der Wolke.

ACARO 0831: Verstanden, Ain Cokkry. Gutes Gelingen.

ACARO 1033: Gutes Gelingen, Pal Skokke.

 

1.

 

10. Juni 1344 NGZ

 

Atlan: Die Verstärkung „Ortung!", sagte Oberstleutnant Alysha Saronn.

Da die Kommandantin der VERACRUZ keinen Alarm auslöste, ignorierte ich die Meldung und betrachtete weiterhin stirnrunzelnd das Holo. Das war meine Art, der Venusgeborenen zum Ausdruck zu bringen, wie überdrüssig ich unserer Lage mittlerweile war. Und dieser Begriff war deutlich untertrieben.

Auch wenn die Kommandantin natürlich nicht die geringste Schuld an dieser Lage trug.

Auf dem Holo schien mindestens eins der Augen stets auf uns gerichtet zu sein, uns unablässig im Blick zu halten, obwohl wir uns im Orterschatten einer Sonne befanden. Ich wusste, der Eindruck war falsch; er musste falsch sein, doch jedes Mal, wenn ich auf das Holo sah, schienen die Augen genau auf mich gerichtet zu sein.

Jetzt wie vor zehn Wochen. Zehn Wochen, die ich mir selbst eingebrockt hatte, indem ich auf Nummer Sicher gegangen war. Schon nach drei Tagen hatte ich meine Entscheidung bereut.

Aber sie war unumgänglich gewesen.

Diese verdammte Hyperimpedanz!, dachte ich. Diese verdammten Kosmokraten!

Denn darauf lief es hinaus: Mit einem Handwedeln, einem Lidschlag hatten sie die Lebensumstände sämtlicher raumfahrender Völker in der Milchstraße zum Schlechten, ja zum Katastrophalen verändert.

Und hier war es am schlimmsten. Aufgrund der Bedingungen im Bereich des galaktischen Zentrums waren zunächst nur sehr geringe Überlicht-Faktoren zu erreichen, und daher würde die AU-BERG fast zehn Wochen benötigen, mindestens 34 Tage hin und genauso viele wieder zurück, um die knapp 30.000 Lichtjahre zum Solsystem und dann zurück zum Zentrum der Milchstraße zu bewältigen.

Zehn Wochen für einen Katzensprung, der uns früher nicht einmal zehn Stunden gekostet hätte. Bei einer Reichweite von 25.000 Lichtjahren pro Hawk-Aggregat musste das Schlachtschiff überdies auf einen der Ersatz-Kompensationskonverter umschalten, um die Distanz überhaupt überbrücken zu können. Und überhaupt - wollte das Schiff es in etwa 68 Tagen schaffen, musste es den Rückflug sofort antreten. Außerdem durfte nicht das Geringste dabei schief gehen.

Ha! Als ob es jemals ohne Probleme abginge!

Wir mussten zehn Wochen ausharren, etwa siebzig Tage, die die VERACRUZ und die TABASCO hier mehr oder weniger untätig abwarteten, verborgen im Ortungsschutz der Sonne. Zehn Wochen, in denen wir tausendmal dieselben Ortungsroutinen laufen ließen, um uns nicht vor Langeweile gegenseitig an die Gurgel zu gehen. Zehn Wochen, in denen wir ständig damit rechnen mussten, von dem Potenzialwerfer einer Kolonnen-Einheit getroffen zu werden.

Zehn Wochen, die selbst meine Geduld bis zum Äußersten beanspruchten, von der der Besatzung der beiden Schiffe ganz zu schweigen. Und in denen die Augen uns unablässig zu beobachten schienen, was unser aller Seelenfrieden nicht gerade förderlich war. „Ortung", wiederholte die Kommandantin, „und gleichzeitig ein geraffter Funkspruch."

Diesmal blickte ich auf. „Die AU-BERG?", fragte ich.

Alysha Saronn nickte knapp. „Eindeutige Identifizierung als APOLLO-Klasse. Achthundert Meter Durchmesser, Ringnut in Äquatorhöhe, variabel mit Ringwulst-Modulen versehen.

LFT-Bauweise und Signaturen."

„So bald hätte ich nicht mit ihr gerechnet", sagte ich und grinste. „Terranische Sorgfalt und Wertarbeit. Und die Widerlegung des ehernsten Gesetzes, das ich verinnerlicht habe, seit es mich nach Larsaf Drei verschlagen hat."

Fragend sah die Kommandantin mich an. „Murphys Gesetz, weißt du? Alles, was schief gehen kann, wird schiefgehen", erklärte ich. „Beim Flug der AUBERG muss alles glatt gegangen sein, sonst wäre unser Kurierschiff noch längst nicht wieder hier."

Hör auf, den Zyniker zu spielen, mahnte der Extrasinn. Alle sind froh, dass das elende Warten endlich ein Ende hat. Alysha weiß nicht, woran sie ist. Sie hat erwartet, dass du in Jubelstürme ausbrichst, und du stößt sie dermaßen vor den Kopf! „Ein Kristallprinz bricht nicht in Jubelstürme aus", murmelte ich so leise, dass niemand es hören konnte,"

„nicht, nachdem er zehn Wochen auf einen Zylinder von 160 Zentimetern Durchmesser und 275 Zentimetern Länge sowie auf einen jungen Mann gewartet hat, der vielleicht ein Psiont ist, vielleicht aber auch nicht."

Auf einen Zylinder und einen jungen Mann, den der Kristallprinz höchstpersönlich angefordert hat!, konterte der Logiksektor.

Ich seufzte. Natürlich hatte mein Extrasinn Recht. „Eine Nachricht von Lomar Hilligor", sagte Alysha. „Die angeforderte Verstärkung von Terra ist eingetroffen!"

„Koordiniere das Rendezvous", bat ich die Venusgeborene. „Die AUBERG soll ebenfalls in den Ortungsschatten der Sonne fliegen, und Lomar möchte umgehend mit der Verstärkung auf die VERACRUZ übersetzen." Ich erhob mich aus dem Sessel des Expeditionsleiters. „Ich werde sie persönlich im Hangar empfangen."

Als ich die Zentrale verließ, glaubte ich, die Augen auf dem Ortungsholo würden jeden meiner Schritte verfolgen.

Kommandant Hilligor hatte den Zylinder mit einer Korvette an Bord der VERACRUZ gebracht. Das Beiboot schleuste gerade einen schweren Lastenschweber aus, und ich betrachtete einen Moment lang den Aggregatquader von dreieinhalb mal zweieinhalb mal zweieinhalb Metern Größe auf der offenen Ladefläche.

Ein Kantor-Sextant.

Eines der noch immer viel zu wenigen „Kantorschen Ultra-Messwerke", die gewissermaßen das verspätete Vermächtnis von Myles Kantor an die Menschheit darstellten. In Wissenschaftlerkreisen wurden sie als seine letzte wissenschaftlichtechnologische Großtat bezeichnet, von einigen sogar als seine einzige.

Ich hatte mich immer gefragt, wieso Myles zum Chefwissenschaftler der LFT ernannt worden war. Sicher, er hatte sein Handwerk beherrscht und manches Mal Entscheidendes dazu beigetragen, kosmischen Rätseln auf den Grund zu gehen, aber meiner Meinung nach hatte es ihm an der Genialität eines Arno Kalup oder Geoffry Abel Waringer ermangelt: Kalup verdankten wir den Kompensationskonverter, den Paratronkonverter und das Dimetranstriebwerk, Waringer entscheidende Verbesserungen am Kompensationskonverter, das Dimetranstriebwerk, den Schwarzschild-Reaktor und das Antitemporale Gezeitenfeld sowie den vektorierbaren Grigoroff.

Das waren noch Wissenschaftler gewesen. Aber unser Myles ...?

Nun ja... De mortuis nil nisi bene. Über Tote soll man nur Gutes reden. Myles hatte sein Leben geopfert, um die terranische Menschheit zu retten. Nur seinem Einfallsreichtum war es zu verdanken, dass Perry rechtzeitig von Gon-Os Plan erfahren hatte, Sol in eine Nova zu verwandeln. Und vielleicht hatte Myles mit dem Ultra-Messwerk posthum bewiesen, dass das in ihn gesetzte Vertrauen gerechtfertigt gewesen war.

Das Kantorsche Ultra-Messwerk war eine Weiterentwicklung der Ultra-Giraffe, die ebenfalls von Myles erfunden worden war, und dem Hyperraum-Resonator. Der „Sextant" erf asste größere Bereiche des UHF- und SHF-Spektrums bei voller Wahrung aller Resonator-Anwendungen: Er maß gleichzeitig in Kalup und Hef und berücksichtigte dabei bereits den Meganon-Faktor.

Für Laien, wie ich nach all den Jahrtausenden zweifellos immer noch einer war, hörte sich das zwar an wie lauter krudes Wissenschaftskauderwelsch, doch die praktische Anwendung war erfreulich einfach und ermöglichte unseren Gelehrten präzises Arbeiten.

Die Kernwerte, die mich vor allem interessierten, waren die Orterreichweite -sie lag bei etwa 2000 Lichtjahren - und die Orterbandbreite, die im ultrahochfrequenten Bereich bis zu einem maximalen SHF-Wert von etwa 8,45 mal 10 hoch 15 Kalup reichte und zugleich noch sechsdimensionale Komponenten eindeutig erf asste. Das war zweifellos besser als alles, worüber wir bisher verfügt hatten. Zudem wir auf eine Reihe der Erfindungen Kalups und Waringers verzichten mussten; sie waren noch auf einen niedrigeren Hyperwiderstand eingestellt gewesen.

Ja, der „Kantor-Sextant" ... er würde uns hoffentlich vieles einfacher machen. Im Moment bedeutete das für mich: Wir konnten zur Charon-Wolke zurückkehren. Keine Kolonnen-Einheit würde sich uns mehr im Schutz ihres Dunkelfelds nähern können, und damit waren die üblichen Sicherheitsstandards gegeben.

Doch nicht nur aus diesem Gerät bestand die Verstärkung, die wir so dringend nötig hatten.

Einen Moment lang brandete die gesamte Ungeduld auf, die sich in den letzten zehn Wochen kontinuierlich gesteigert hatte, und ich verfluchte kurz meine Entscheidung, anstatt persönlich mit Lomar Hilligor zu sprechen, zum Hangar zu eilen.

Wobei ich nicht wusste, was in den fünf Wochen, die die AUBERG für die Strecke zur Erde benötigt hatte, dort geschehen war. Und ob es überhaupt noch eine Erde gab ... Ganz zu schweigen von den fünf Wochen, die sie für die Rückkehr zum Zentrum der Galaxis benötigt hatte.

Diese verdammte Hyperimpedanz! Diese verdammten Kosmokraten!

Acht, zehn, zwölf Personen verließen die AUBERG, aber nicht die, auf die ich so sehnsüchtig wartete.

Die Bedienungsmannschaft des Messwerks, versuchte der Extrasinn mich zu beruhigen. „Das weiß ich auch", fauchte ich.

Dann schritt Oberstleutnant Lomar Hilligor die Rampe herab, fast zwei Meter groß, bullig, kahlköpfig, mit rötlicher Haut. Ein Titangeborener, 61 Jahre alt, zuverlässig, kompetent, aber nicht herausragend. Wenn ihm der Zufall nicht zu Hilfe kommen würde, würde das Kommando über die AUBERG der Höhe- und Endpunkt seiner Karriere sein. Er schien es zu wissen und sich damit abgefunden zu haben. Männer wie er bildeten das Rückgrat der LFT-Flotte. „Atlan", sagte er und reichte mir die Hand. „Es gab nicht die geringsten Schwierigkeiten.

Der Flug verlief reibungslos, und Perry Rhodan persönlich hat das Kantorsche Ultra-Messwerk für den Transport zur Charon-Wolke freigegeben. Du weißt ja, dass es nicht gerade viele dieser Geräte gibt. Der Resident hat sofort erkannt, wie wichtig unsere Mission ist ..."

„Ich habe nichts anderes erwartet", unterbrach ich ihn und schaute wieder zur Schleuse der Korvette. „Der Resident und ich kennen uns bereits eine Weile, weißt du?"

Lomar räusperte sich unbehaglich.

Ich atmete tief ein. Heute schien ich wirklich jeden loyalen Mitarbeiter unbeabsichtigt vor den Kopf zu stoßen. Ich schob es auf die grausamen zehn Wochen der Untätigkeit, zehn Wochen, in denen die Terminale Kolonne TRAITOR Tod und Verderben über die Milchstraße hätte bringen können. Und in denen ich untätig im Ortungsschatten einer Sonne im Zentrum der Milchstraße schmoren musste, dem Geheimnis von Charon auf der Spur, ohne ihm einen Deut näher zu kommen oder das Geringste unternehmen zu können.

Zehn Wochen, die auch Perry um den Verstand gebracht hätten. Selbst wenn ihn nicht pausenlos Augen beobachtet hätten.

Ich musste mich zwingen, das Notwendige zu sagen. „Entschuldige meine Gereiztheit. Das Warten ging mir stark an die Nerven. Ich freue mich, dass die AU-BERG unbeschadet zurückgekehrt ist und euer Flug reibungslos verlief."

Was man in den heutigen Zeiten auch nicht als gegeben hinnehmen konnte.

Diese verdammte Hyperimpedanz!

Unwillkürlich sah ich wieder zum Schott der Korvette hinüber. Ein Mann war auf die Rampe getreten.

Er kam mir bekannt vor, aber es war nicht der, den ich erwartet hatte.

Ich musste mein fotografisches Gedächtnis bemühen; immerhin lag unsere letzte - und einzige - Begegnung schon elf Jahre zurück. Es war der noch immer noch recht junge Xeno-Psychologe Hajmo Siderip, ein drahtiger, dunkelhäutiger Bursche, der vor eben diesen elf Jahren in der Hölle von Whocain seine Feuerprobe bestanden hatte, im Rahmen eines Spezialauftrags unter meinem Kommando. Er war eins der jüngsten Besatzungsmitglieder gewesen, der personifizierte Ehrgeiz, ebenso blitzgescheit wie diszipliniert.

Ich hatte ihm eine große Karriere vorhergesagt und damit Recht behalten. Wenn ich mich nicht irrte, was wegen meines fotografischen Gedächtnisses so gut wie ausgeschlossen war, hatte er sein Studium mit höchster Auszeichnung abgeschlossen und war wenig später auf die LEIF ERIKSSON berufen worden. „Hajmo", sagte ich, nickte ihm zu und musterte ihn mit unverhohlener Neugier. „Welche Überraschung! Was führt dich hierher?"

„Ich bin einer von Marcs Dozenten", antwortete er nach kurzem Zögern, „und der Resident hat mich ... nun ja ... gebeten, ihn quasi als persönlichen Betreuer zu begleiten."

„Dann hat Perry ihn also abgestellt?"

„Marc ist mit der LFT kein Beschäftigungsverhältnis eingegangen, daher halte ich den Begriff abgestellt für fragwürdig. Davon abgesehen lautet die Antwort: Ja, zumindest zeitweilig."

„Was genau meinst du damit?", fragte ich misstrauisch nach. „Nun, er wird dir für begrenzte Zeit zur Verfügung stehen, genauer: für die Dauer des gegenwärtigen Einsatzes und nur, falls in absehbarer Zeit Ergebnisse zu erwarten sind.

Denn sollte Fawn Suzuke wieder im Solsystem auftauchen..."

„Die Botin des Nukleus", unterbrach ich Siderip.

Der Dozent nickte. „... muss er unbedingt greifbar sein."

„So viel zum Thema kein Beschäftigungsverhältnis eingegangen. Ich kann nur hoffen, dass die LFT ihn trotzdem entschädigt", konnte ich mir nicht verkneifen zu sagen. „Das braucht nicht deine Sorge zu sein", blieb Hajmo Siderip verbindlich. „Weshalb hast du ihn überhaupt angefordert?"

Ich dachte an die Augen. Die Augen im Strukturgestöber, die mich unablässig zu mustern schienen. „Weil ich glaube, auf Hinweise gestoßen zu sein, dass paranormal begabte Wesen in der Charon-Wolke operieren und uns beobachten - ohne aber Kontakt aufzunehmen."

„Und diesen Kontakt soll nun Marc als Psi-Korresponder herstellen?"

Ich nickte knapp. „Ihr habt Datenspeieher dabei, die uns über die Entwicklung auf Terra und in der Milchstraße auf den neuesten Stand bringen werden?"

Der neueste Stand... der nun auch wieder seit jenem Tag veraltet war, an dem die AUBERG den Bereich der Funkbrücke ins Zentrum der Galaxis verlassen hatte.

Ich wartete die Antwort nicht ab, sondern sah wieder zur Schleusenrampe der Korvette hoch, auf der ein weiterer Mann erschienen war.

Eigentlich ein Junge, korrigierte ich mich sofort. Ich wusste, dass er gerade einmal 20 Jahre alt war - was für die betreffenden Jugendlichen stets unerhört alt und erwachsen schien, für alle anderen hingegen gerade mal aus dem Knabenalter heraus bedeutete. Er schritt linkisch, fast ungelenk aus, blieb dann stehen und sah sich um. Aus seinen Bewegungen sprach die reine Unsicherheit.

Er mochte an die einsneunzig groß sein und hatte kein Gramm Fett am Leib. Sein halblanges, dunkelblondes Haar trug er ungescheitelt und verstrubbelt, wie es bei meinem Abflug der Mode auf Terra entsprochen hatte, und dünne Stoppeln auf seinem Gesicht rührten wohl von einem Dreitagebart her.

Das also war Marc London, der in den letzten Monaten auf Terra für Furore gesorgt hatte.

Er kam langsam die Rampe herunter und schien sich dabei völlig darauf zu konzentrieren, nicht über die eigenen Beine zu stolpern. Er fühlte sich offensichtlich nicht wohl in dem leichten Schutzanzug, in den Lomar Hilligor, der Kommandant der AUBERG, ihn hier in dieser gefährlichen Region aus Sicherheitsgründen gesteckt hatte. An der Universität von Terrania verhielt er sich wahrscheinlich ganz anders als hier - im galaktischen Zentrum und in meiner Gegenwart. Er würde verkrampfen, und erst wenn er sich an mich und die Umgebung gewöhnt hatte, würde er wieder lockerer werden.

Hätte er nicht über seine einzigartige Fähigkeit verfügt, hätte ich ihn auf den ersten Blick für einen ganz normalen Jugendlichen gehalten, womöglich ein bisschen zu nachdenklich, ein bisschen zu verschlossen, ein bisschen zu schüchtern. Er schien sich in einer Menschenmenge wohler zu fühlen als im Rampenlicht; kein Wunder, als Student hatte er bislang im Strom seiner Kommilitonen schwimmen können, doch die Ereignisse hatten ihn aus dieser Sicherheit gerissen und ins Zentrum der Aufmerksamkeit katapultiert. Der Aufmerksamkeit von Unsterblichen, die die Verantwortung für das Wohl und Überleben der gesamten Menschheit trugen Hajmo Siderip und ich gingen auf ihn zu, und mir fiel auf, dass er lediglich seinen Dozenten ansah, den Blick konsequent an mir vorbeirichtete.

Man begegnet nicht jeden Tag einem Unsterblichen, erinnerte mich der Extrasinn. „Ich bin Atlan", stellte ich mich ihm vor. „Marc London", sagte der schüchterne junge Mann. „Ich ..." Er zögerte, seine Augen flackerten. „Bist du dir sicher, dass ausgerechnet ich dir helfen kann?"

Ich dachte wieder an die Augen, die mich, die uns alle unablässig zu beobachten schienen.

An das, was wir in den letzten Monaten herausgefunden hatten, und an das, was ich darüber hinaus wusste oder zumindest vermutete. „Ich hoffe es zumindest", sagte ich. „Dein Talent scheint mir gerade zum richtigen Zeitpunkt erwacht zu sein. Eine solche Psi-Begabung gab es in den Annalen der Terraner bisher noch nicht. Du kannst dir vorstellen, wie froh und dankbar ich - wir alle hier - bin, dass du endlich hier bist. Ich schlage vor, dass wir uns in aller Ruhe zusammensetzen und ich dir bei einem Kaffee oder einem Glas Milch berichte, was wir bislang erlebt haben und worum es eigentlich geht. Du musst wissen, was es mit der Charon-Wolke auf sich hat ... und mit den Augen ..."

Einem Glas Milch!, lästerte der Extrasinn. Gehst du hier nicht allzu sehr von der Lebenserfahrung eines Unsterblichen aus?

Warten wir ab, konterte ich stumm.

 

2.

 

2. April 1344 NGZ

 

Bericht Atlan: Terra incognita Tiefrotes Licht loderte aus dem Tryortan-Schlund und wurde immer wieder von schwarzen Aufrissen durchzuckt. Der Umfang der trichterförmigen Öffnung ins Nichts schien sich von einem Augenblick zum anderen zu verdoppeln und ließ auf den Ortungsskalen die Werte des seit geraumer Zeit tobenden Hypersturms verblassen. „Bei allen Sternengöttern!" Ich sah auf die Datenholos. Wir flogen mit 48 Prozent Licht. „Bring uns hier weg, Alysha! Volle Beschleunigung!"

Alysha Saronn war eine erfahrene Kommandantin, durchaus risikobereit, aber keineswegs leichtsinnig. Sicherlich hatte sie nicht eigens auf meinen Befehl gewartet, trotzdem erzitterte von einem Augenblick zum anderen die VERACRUZ. Die modernen Techniker und Ingenieure konnten sagen, was sie wollten, ich spürte, wann ein Raumschiff an die Grenzen seiner Belastbarkeit getrieben wurde.

Ob es nun ein arkonidisches Schlachtschiff aus der glorreichen Vergangenheit des Großen Imperiums war, ein 800 Meter durchmessender Kugelriese der TUS-SAN-Klasse des Jahres 2100 n.Chr., oder ein 1500 Meter durchmessender Modulraumer der NEPTUN-Klasse wie die VERACRUZ, die EX-6 der neuen Explorerflotte der LFT des Jahres 1344 NGZ, ich bekam es mit. Ich umklammerte die Sessellehnen und wappnete mich gegen einen heftigen Schlag, der dann doch nicht kam.

Früher war die Raumfahrt eine andere gewesen, trotz der Hyperimpedanz.

Der Explorer kämpfte gegen den Sog des riesigen Tryortan-Schlunds an, gegen die unbegreifliche Öffnung ins Nichts ... Sämtliche Materie, die in diesen Sog geriet, wurde entweder mit unbekanntem Ziel entstofflicht und somit einer Zwangstransition unterworfen oder in der Art eines Paratronaufrisses im übergeordneten Kontinuum verweht.

Vielleicht würden wir ja irgendwo herauskommen, falls der Sog uns erfasste -in einer anderen Galaxis oder einem anderen Universum. Vielleicht würde der Modulraumer der NEPTUN-Klasse auch ganz einfach zu mikrofeinem Staub zermalmt werden - oder einfach zu existieren aufhören.

Dann traf uns der Schlag doch noch. Alles schien gleichzeitig zu geschehen. Alarmsirenen gaben ein durch Mark und Bein dringendes Heulen von sich. Die Holos, die die Bilder der Nahortung zeigten, schienen sich plötzlich so schnell zu drehen, dass einem vom bloßen Hinsehen schwindlig werden konnte. Auf einigen, die den Tryortan-Schlund zeigten, tauchte ein Gegenstand auf und schien genau auf das Schiff zuzurasen. „Ortung!", rief Gaiomo Gredor, der Leiter der entsprechenden Abteilung. „Fluchtkurs!"

Angesichts seiner sonst stoischen Ruhe und Geduld war das schon ein emotionaler Ausbruch.

Fiorenzo Anthos, der Pilot der VERACRUZ, saß konzentriert hinter seinen Kontrollen.

Schweiß perlte ihm auf der Stirn, und sein millimeterkurzes eisgraues Haar schimmerte feucht. Einen Moment lang bedauerte ich, dass der Major kein Emotionaut war; seine dann verzögerungsfreie Steuerung des Modulraumers hätte uns vielleicht die Sekundenbruchteile verschafft, die wir jetzt dringend benötigten.

Ein heftiges Zittern durchlief die VERACRUZ, steigerte sich zu einem Vibrieren, das ich bis in meine Nervenbahnen wahrnahm. 49 Prozent Lichtgeschwindigkeit...

Das Objekt, das aus der trichterförmigen tiefroten Leuchterscheinung geschleudert worden war, schien in den Holos immer größer zu werden. Die Daten waren unglaublich. Sie zeigten einen Durchmesser von dreieinhalbtausend Kilometern an, berichtigten ihn dann auf 3750.

Der Himmelskörper war größer als der Erdmond! Und er raste genau auf den Explorer zu.

Ich warf einen Blick auf die Datenholos. Die Geschwindigkeit des Himmelskörpers war zu hoch; die VERACRUZ würde dem zermalmenden Zusammenprall mit ihm selbst bei stärkster Unterlichtbeschleunigung nicht ausweichen können. Wir hatten nur noch eine Chance ...

Der Hypersturm peitschte sich zu ungeahnter Stärke hoch - 150 Meg, 160 Meg, dann 170 ...

Ich befürchtete, dass der Tryortan-Schlund sich zu allem Übermaß erneut vergrößern würde.

Bei Werten von etwa 180 Meg konnten die astrophysikalischen Phänomene die Größe von Sonnensystemen erreichen. 50 Prozent Licht!

Die VERACRUZ ging in den Linearflug, und der Schlund und der Himmelskörper, den er ausgestoßen hatte, blieben hinter uns zurück.

Die Alarmsirenen verstummten. Unwillkürlich atmete ich auf. Zwar hatte Alysha Saronn einen respektvollen Sicherheitsabstand gehalten, doch Tryortan-Schlünde waren unberechenbar.

Das galt vor allem in Sternenreichen Regionen - wie vor Ort, nahe dem Zentrum der Milchstraße. „Dauer der Überlichtphase?" Die grauen Augen der Venusgeborenen funkelten wie Eis. „Maximaler Überlicht-Faktor von 25.000!", befahl ich. „Versuch, ein Lichtjahr zurückzulegen!"

Das war das Höchste, was wir hier herausholen konnten. Bis in eine Entfernung von etwa 1000 Lichtjahren vom Dengejaa Uveso, dem riesigen Schwarzen Loch im Zentrum der Milchstraße, waren Linearetappen meist auf rund ein Lichtjahr beschränkt. Bei etwa 2,9 Lichtjahren pro Stunde dauerte solch eine Etappe dann rund 21 Minuten. .

Ja, früher war die Raumfahrt eine andere gewesen.

VDie TABASCO und die AUBERG?", fragte ich.

Die Venusgeborene rief Daten auf. „Beide hatten größere Distanz zum Tryortan-Schlund und haben die Region ungefährdet verlassen können. Tja, man sollte nie vergessen, dass in solch einem Schlund auch Fremdmassen bis hin zu ganzen Sonnen materialisieren können."

Die TABASCO war die EXPLORER-10, ebenfalls ein 1500 Meter durchmessender Modulraumer der NEPTUN-Klasse, die AUBERG ein Schlachtschiff der APOLLO-Klasse mit 800 Metern Durchmesser. Sie hatte anfangs nicht zu unserem kleinen Verband gehört; vielmehr hatte Perry sie als Kurierschiff entsandt, um mir die Erkenntnisse über die Terminale Kolonne TRAITOR zu übermitteln, so spärlich sie auch sein mochten. Das Schiff war am 25.

Februar von Terra gestartet und erst vor zwei Tagen eingetroffen. Ich hatte nun detaillierte Aufzeichnungen über die Chaos-Geschwader der Terminalen Kolonne TRAITOR, den Dualen Kapitän, Marc London und Fawn Suzuke.

Allerdings hatte Perry die AUBERG wohl nicht nur geschickt, um mich auf dem Laufenden zu halten. Aufgrund der gewonnenen Informationen hatte unsere Mission eine neue Bedeutung bekommen, und er hatte mir das Schlachtschiff als Geleitschutz zur Verfügung gestellt. Ob es etwas gegen Einheiten einer Terminalen Kolonne ausrichten konnte, war eine ganz andere Frage. Jedenfalls stand es uns im Bedarfsfall auch als Kuriereinheit zur Verfügung. „Die Auswertungen der Ortung!", forderte ich. „Ich möchte gern wissen, was da in dem Schlund materialisiert ist und uns fast gerammt hätte."

Gaiomo Gredor fuhr mit einer Hand durch sein halblanges schwarzes Haar. „Ein Mond", sagte er. „Irgendein unbewohnter atmosphäreloser Mond. Es war mit Sicherheit kein gezielter Angriff, wenn du darauf hinauswillst."

Ich winkte ab. Nein, darauf wollte ich nicht hinaus. Ich fragte mich kurz, was geschehen war, wieso der Schlund solch einen Himmelskörper hatte ausspucken können. Hatte er irgendwann ein ganzes Sonnensystem verschlungen? War einer seiner Planeten vielleicht bewohnt gewesen? Von einer raumfahrenden Zivilisation oder von Primitiven, die nicht einmal gewusst hatten, wie ihnen geschah, als sie ausgelöscht worden waren?

Das galaktische Zentrum der Milchstraße war zu einem noch unangenehmeren und gefährlicheren Ort als zuvor geworden. Schon früher waren wir nie gerne hierher geflogen, selbst bei aller hochgezüchteten Technik. 1344 NGZ jedoch war die Lage noch wesentlich brisanter. Die Bedingungen für die Raumfahrt zeigten sich nicht nur massiv erschwert, man musste darüber hinaus auch damit rechnen, jederzeit in eine bedrohliche oder sogar lebensgefährliche Situation zu geraten. So gesehen war unsere Mission nicht mehr und nicht weniger als ein Himmelfahrtskommando.

Diese Region war nach dem Hyperimpedanz-Schock absolute terra incognita, unbekanntes Land, das jahrelang nicht zugänglich gewesen war und nun von neuem erobert werden musste - unter erschwerten Bedingungen, von denen man vorher nicht einmal in Alpträumen etwas erahnt hatte. „Neue Kursberechnung", sagte ich. „Wir steuern den nächsten Rendezvouspunkt mit der TABASCO und der AU-BERG an."

„Verstanden!" Die Kommandantin gab Fiorenzo Anthos ein Zeichen.

Der Pilot nickte und gab Daten in die Positronik ein. Sanft kehrte die VERACRUZ in den Normalraum zurück.

Die Holos zeigten atemberaubende Bilder, die mir wieder einmal einen Eindruck von der Pracht der Schöpfung und der relativen Bedeutungslosigkeit des Einzelnen vermittelten.

Alles war in Bewegung. Trübe brodelte der unermessliche Abgrund.

Trübe von Unrat, dachte ich.

In der eigentlichen Kernregion des Milchstraßenzentrums, in dem wir unterwegs waren, befand sich das supermassive Schwarze Loch, das seit dem fünften Jahrhundert NGZ als „Dengejaa Uveso" bezeichnet wurde, ein Begriff aus dem Sothalk, der Verkehrssprache, die in den Zwölf Galaxien Estartus verwendet wurde. Merkwürdig, dass dieser Terminus all die alten Bezeichnungen - Sagittarius-A bei den Terranern, Thelak-Holur bei den Arkoniden, Zyürfityür-Piilike bei den Blues - verdrängt hatte. Wahrscheinlich wussten heute nur noch Linguisten, dass Dengejaa Uveso ein außergalaktischer Begriff war.

Das Gebilde musste einmal ein Stern gewesen sein, dessen Masse weit mehr als das Dreifache der Sonne betragen hatte. Irgendwann war er kollabiert, doch nicht zu einem Neutronenstern geworden. Er hatte dieses Stadium rasend schnell durchlaufen und war in seiner Verdichtung nicht aufzuhalten gewesen. Die Schwerkraft an seiner Oberfläche strebte nun dem Wert unendlich entgegen, sein Volumen hingegen dem Wert null. Am Ende war dabei ein Schwarzes Loch entstanden, dessen Schwerkraft so gewaltig war, dass selbst das Licht ihm nicht mehr entfliehen konnte. Die Fluchtgeschwindigkeit von knapp 300.000 Kilometern pro Sekunde reichte nicht aus, um sein Schwerefeld zu verlassen.

Daher war das Dengejaa Uveso ebenso wenig sichtbar wie jedes andere Schwarze Loch. Es konnte nur rechnerisch und aufgrund der von seiner unvorstellbaren Schwerkraft ausgehenden Raum-Zeit-Krümmung nachgewiesen werden. Und es war umgeben von zahlreichen anderen Schwarzen Löchern und Neutronensternen. Früher waren es noch viel mehr gewesen, doch es hatte im Lauf der Jahrmillionen zahlreiche verschluckt und war dadurch zu dem gewaltigen Moloch geworden, als der es sich heutzutage präsentierte.

Die Holos zeigten die farbenprächtigen Schlieren des Gases und Staubs, die diesen schwarzen Fleck in der Ortung umkreisten, dieses schwarze Nichts und die Sternhaufen, SupernovaÜberreste und riesigen Gas- und Molekülwolken, die ihm früher oder später anheim fallen würden.

Was aus der Ferne wie kaum substantielle Wolken aussah, die sich in allen Schattierungen von Rot- und Blautönen ineinander verschoben, war aus der Nähe ein energetisches Chaos.

Das Black Hole hatte genug Nahrung, musste nur warten, bis seine unglaubliche Anziehungskraft ihm das nächste Festmahl bescherte. Hier im Zentrumsbereich betrugen die Entfernungen zwischen den Sternen häufig nur Lichtmonate oder gar -wochen.

Im rund 1000 Lichtjahre durchmessenden Kernballungsgebiet befanden sich rund eine Milliarde Sonnenmassen, und die Massendichte nahm zum Zentrum hin steil zu, von etwa einer Sonnenmasse pro Kubiklichtjahr in einer Distanz von 300 Lichtjahren bis zu etwa 12.000 Sonnenmassen in nur drei Licht-Jahren Entfernung. Mit rund 20 Milliarden Sonnenmassen umgab ein ellipsoider, rund 16.000 Lichtjahre durchmessender „Bauch" dieses Zentrum, aus dem die Spiralarme der Milchstraßenhauptebene entsprangen.

Mir fiel ein blauer Riesenstern auf, der in einer sehr exzentrischen Bahn - die Positronik errechnete Werte von 5,5 Lichttagen bis nur 17 Lichtstunden Entfernung - das Dengejaa Uveso umkreiste. Noch war der Stern nicht gefährdet; er näherte sich dem Schwarzen Loch jedoch immer mehr und würde irgendwann, bei einer Entfernung von 16 Lichtminuten, von der Anziehungskraft des Schwarzen Lochs zerrissen und dann von ihm verschluckt werden.

Das war das nächste Opfer, das Dengejaa Uveso forderte, um weiterhin wachsen zu können.

Diese extreme Sternendichte mit ihrer starken Radio- und Röntgenstrahlung hatte die Navigation natürlich auch schon vor dem Hyperimpedanz-Schock beeinträchtigt. Doch nun tobten hier unablässig Hyperstürme, und es bildeten sich immer wieder Tryortan-Schlunde wie der, dem wir gerade mit knapper Not entkommen waren.

Und noch ein weiterer Faktor beeinträchtigte die Raumfahrt in dieser Region. Schon aus der Zeit vor 1331 NGZ war bekannt gewesen, dass der Hyperimpedanz-Wert bis zu einem gewissen Grad mit der Sternendichte korrelierte: In Sternenreichen Sektoren wie dem galaktischen Zentrum war der Wert also schon von jeher höher gewesen.

Dieser Effekt wurde durch die allgemeine Hyperimpedanz-Erhöhung weiter verstärkt. Ein deutliches Anzeichen dafür waren die extrem starken Hyperstürme im Zentrumsbereich und der angrenzenden Umgebung, die fast permanent Werte um 150 Meg erreichten.

Vor dem Hyperimpedanz-Schock galten rund 27 Meg als Durchschnittswert auf der nach oben offenen Meganon-Skala, mit der die Hypersturmstärke gemessen wurde; pro Jahr waren nur einige wenige Hyperstürme angemessen worden, die Werte bis zu 50 Meg erreichten. Doch nun hatten sich sämtliche großräumigen, meist viele tausend Lichtjahre großen Hyperstürme dauerhaft mit Mittelwerten zwischen 50 und 100 Meg festgesetzt, erreichten sogar häufig Spitzenwerte von 200, 250 oder mehr Meg.

Die Stürme bewirkten Störungen hyperphysikalischer Aggregate bis hin zu deren Ausfall; ihre Nebenwirkungen glichen mitunter starken elektromagnetischen Pulsen, die auch konventionelle Technik und Geräte beeinträchtigten oder sogar zerstörten.

Extrem starke Hyperstürme hatten stets auch normalphysikalische Auswirkungen, die die Navigation stark beeinträchtigten - unter anderem eine erhöhte Strahlung des gesamten Spektrums, extreme Magnetfelder, flammende Gasnebel und starke Partikelströme.

Hinzu kamen hyperphysikalische Effekte, die wesentlich gefährlicher waren. Aufgrund von Überlagerungs- und Zerreinflüssen waren Ortung, Tastung und Hyperfunk extrem eingeschränkt und nur auf geringer Entfernung von mitunter nur wenigen Lichtmonaten nutzbar und Überlichtflüge nur über ähnlich kurze Entfernungen und mit geringen Faktoren möglich.

Bis in eine Distanz von etwa 1000 Lichtjahren vom Dengejaa Uveso waren Linearetappen meist auf rund ein Lichtjahr beschränkt. Im Bereich zwischen 1000 und 2000 Lichtjahren Entfernung erhöhte sich dieser Wert auf etwa fünf bis zehn Lichtjahre Etappenlänge, und selbst in Distanzen bis etwa 5000 Lichtjahren waren meist nur Etappen von etwa 25 Lichtjahren möglich.

Das waren die Bedingungen, mit denen wir uns auseinander setzen mussten, wollten wir die Charon-Wolke erkunden.

Wir befanden uns aus einem ganz bestimmten Grund hier im Zentrum der Milchstraße. Ich erinnerte mich noch genau an das Gespräch. Es war am 10. Oktober 1335 NGZ gewesen, auf Tan-Jamondi II, im Sternenozean von Jamondi.

Diesen Tag würde ich auch ohne fotografisches Gedächtnis niemals vergessen. An diesem Tag war das Paragonkreuz mit Uralt Trummstam verschmolzen, und an diesem Tag hatte ich von Zephyda Abschied genommen. Wir beide hatten schon eine geraume Weile gewusst, dass sie sich für die Zukunft der Motana und nicht für mich entscheiden würde, aber keiner von uns hatte es auszusprechen gewagt. Oder auch nur daran gedacht, es auszusprechen.

Ich war alt und erfahren genug, um zu wissen, dass es so kommen würde. Aber sie, meine bislang letzte große Liebe, tat mir leid, so leid. Unsere Beziehung war von Anfang an einem vorgezeichneten Weg gefolgt. Sie hatte mir geholfen, in meine Welt zurückzukehren, und ich hatte ihr geholfen, ihre Welt zu finden. Mit jedem Schritt, den wir auf diesem Weg taten, mit jedem Erfolg, den wir gegen die grausamen Unterdrücker errangen, zeichnete sich das Ende für uns deutlicher ab. Jeder unserer Siege war zumindest für mich bittersüß gewesen, hatte den Keim vom Ende in sich getragen.

Unsere Liebe hatte von Anfang an keine Chance gehabt. Die Welten, in denen wir lebten und die uns an sich banden, waren viel stärker, als jede Liebe es sein konnte.

Ich hatte mich gerade von ihr verabschiedet, und nun gingen Perry und ich zu den beiden Schutzherren hinüber, zu Carya Andaxi in ihrem Tank und Gon-Orbhon.

Gon-Orbhon ... ein zumindest äußerlich perfektes Kunstgeschöpf der Kosmokraten.

Mächtig, aber nicht allmächtig. Nicht ganz. Sonst wäre er nicht der Verlockung Satrugars anheim gefallen, sonst hätte er sich nicht zum Gott Gon-O gewandelt, der die solare Menschheit an den Rand des Untergangs getrieben hatte, als er die Sonne in eine Nova verwandeln wollte, um an den Leichnam der Superintelligenz ARCHETIM heranzukommen.

Gon-Orbhon, der als Gon-0 die Schuld am Tod von Millionen, wenn nicht sogar Milliarden Lebewesen trug, aber nicht er selbst gewesen war und nun ohne weitere Konsequenzen davonkommen würde.

Wenn es nach mir gegangen wäre ... Aber es ging nicht nach mir. Es ging nach Perry und den Motana.

Ich musterte ihn aus tränenden Augen. Perry verabschiedete sich gerade von der Schildwache Lyressea. Innig, so innig, dass er alles um sich herum zu vergessen schien.

Eine Zeit lang hatte ich geglaubt, zwischen den beiden würde sich auch etwas entwickeln, aber das wäre wohl genauso zum Scheitern verurteilt gewesen wie die Liebe zwischen Zephyda und mir.

Ich trat zu Gon-Orbhon, nickte knapp, machte keine Anstalten, ihm die Hand zu reichen. Er akzeptierte meine Entscheidung, nickte ebenfalls, und ich wandte mich Carya Andaxi zu. „Atlan", sagte er.

Ich verharrte in der Bewegung, drehte mich langsam wieder zu ihm um. „Eins noch", fuhr er fort. „Zu den Sternhaufen, die ES in Hyperkokons gesponnen hat, gehört auch die Charon-Wolke. Sie ist bereits in den Normalraum zurückgefallen."

Schon als ich den Namen erstmals gehört hatte, hatte er meine Aufmerksamkeit erregt. Ich hatte zwar nicht die geringsten Beweise, doch aufgrund der Erfahrungen, die ich während meiner Verbannungszeit auf der Erde mit ES gemacht hatte, vermutete ich, dass der Begriff Charon der griechischen Mythologie für den Fährmann, der die Toten über den Grenzfluss der Unterwelt fährt, keineswegs eine zufällige Übereinstimmung war.

Ich dachte kurz an Zephyda, die ich nie wiedersehen würde, die zu einem Paradies aufbrechen würde, das sie wahrscheinlich niemals finden würde, auch wenn ich es ihr aus vollstem Herzen gönnte. Ich hatte ihr gegenüber einmal erwähnt, dass Charon auch im terranischen Kulturkreis ein geläufiger Begriff war, und ich vermutete sogar, dass ES gezielt Andeutungen in die griechische Sagenwelt eingeschmuggelt hatte.

Aber ES war verschwunden, kümmerte sich um uns unbekannte Bereiche seiner Mächtigkeitsballung, und wir konnten die Superintelligenz nicht danach fragen. „Und?" Ich bemühte mich nicht, die Unfreundlichkeit in meiner Stimme zu verschleiern. „Wir haben mehrmals versucht, mit der Bevölkerungsgruppe in der Charon-Wolke, den Charonii, Kontakt aufzunehmen, um ihnen anzubieten, uns zum Ahandaba zu begleiten. Es ist uns jedoch nicht gelungen. Da es keine Möglichkeit gibt, das Innere der Wolke zu beobachten, können wir nicht einmal sagen, ob die Charonii die Isolation überlebt haben.

Und wir wissen nicht, was in den etwa zwölftausend Jahren geschehen ist, die die Wolke in dem Hyperkokon abgeriegelt war."

Ich nickte. „Die Charon-Wolke ist also bewohnt?"

„Du kannst mir nicht verzeihen, nicht wahr?"

Verwirrt sah ich ihn an. „Du kannst mir nicht vergeben, was ich als Gon-0 getan habe?"

„Nein", sagte ich geradeheraus, „das kann ich nicht."

„Das ist dein gutes Recht." Das Kosmokratengeschöpf holte einen kleinen Speicherkristall aus der Tasche seiner Kombination. „Hier findest du einige Daten über die Charonii und ihr prachtvolles Goldenes System, das sich im Zentrum befindet. Die Wolke enthält insgesamt lediglich achtundzwanzig Sonnen. Es könnte durchaus sein, dass es ursprünglich einmal mehr gab, doch die meisten wurden vom Sog des Strukturgestöbers vernichtet..."

„Des Strukturgestöbers?"

„Warte ab, bis du die Charon-Wolke siehst, dann wirst du wissen, was ich meine."

„Und warum weist du mich auf dieses System hin?"

Gon-Orbhon lächelte schwach. „Dort haben wir früher ein Hypermaterial namens Salkrit gewonnen, das jetzt, nach der Hyperimpedanz-Erhöhung, von höchstem Interesse für euch sein könnte. Ich weiß, welche Probleme ihr mit den euch bekannten Hyperkristallen habt.

Doch solange kein Kontakt mit den Charonii hergestellt werden kann, erübrigt sich das Thema von selbst."

Ich betrachtete ihn nachdenklich. „Willst du dein Gewissen erleichtern, indem du mir diesen Hinweis gibst?"

Gon-Orbhon lachte leise auf. „Das", sagte er, „könnte ich nicht einmal, wenn es mir möglich wäre, die Entstehung einer Negasphäre in Hangay zu verhindern."

Jetzt wusste ich, was Gon-Orbhon mit dem Begriff Strukturgestöber gemeint hatte.

Einige Holos zeigten das Objekt unseres Interesses in Dauereinstellungen und praktisch von allen Seiten. Manche veränderten sich gelegentlich leicht, wenn neue Ergebnisse der Ortung und anschließenden Analysen in die dreidimensionale Darstellung einflössen.

Schon rein optisch wirkte der Sternhaufen ungewöhnlich, ganz und gar nicht wie ein normaler Sternhaufen. Ich machte auf den Holos ein fast exakt kugelförmiges Gebilde aus, das im Dunkel des Alls aussah wie matt illuminiertes Wir waren bei der Erkundung des Universums schon öfter auf künstlich angeordnete Sonnen gestoßen, daher waren wir nicht sonderlich überrascht davon. Doch das scheinbare Geheimnis, das uns sonst auf der Stelle zu Nachforschungen getrieben hätte, war gar keins.

In dem Speicherkristall, den Gon-Orbhon mir gegeben hatte, war dieser Sonnenwürfel erwähnt. Diese acht Sterne waren tatsächlich künstlich in einer Konstellation von fast exakter Würfelform platziert worden. Es handelte sich um die ehemaligen Spendersonnen, die bis 1331 NGZ den Hyperkokon aufrechterhalten hatten, in den ES die Charon-Wolke eingesponnen hatte.

Die Superintelligenz hatte sich beträchtliche Mühe gegeben, diesen kleinen Sternhaufen für Jahrmillionen aus dem Standarduniversum zu entfernen, wesentlich mehr als bei anderen Hyperkokons. Warum? Laut Gon-0 ging für uns keine Gefahr davon aus - was aber war es dann? Nur dieses Hypermaterial?

ES hatte bestimmt nicht ohne triftigen Grund gehandelt. Ich wandte mich dem zweiten Holo zu, einer eigentümlichen dreidimensionalen Darstellung, die die Charon-Wolke aus einer ganz bestimmten Perspektive zeigte. Wieder einmal hatte ich den Eindruck, dass 30, 40 der die Wolke umgebenden Sterne des Milchstraßenzentrums einen Ring um das Strukturgestöber Charons bildeten, als wollten sie die Geheimnisse - oder vielleicht auch Gefahren? - umschließen, die die Wolke barg. Dieser Anblick löste in mir unwillkürlich Beklemmung aus, obwohl mir klar war, dass es sich im Gegensatz zu dem Sonnenwürfel um eine zufällige, perspektivisch gefärbte Momentaufnahme handelte.

Während ich mich noch fragte, ob die She'Huhan den Raumfahrern des aufstrebenden arkonidischen Imperiums, die zum ersten Mal in diesen Bereich des galaktischen Zentrums vorgedrungen waren, mit diesem Ring um Charon - damals noch ein Ring um einen unerklärlichen Leerraum - einen bestimmten Hinweis hatten geben wollen, dessen Bedeutung sich mir auch heutzutage noch nicht erschloss, riss' der Lärm der Alarmsirenen mich binnen kurzer Zeit zum zweiten Mal aus den Gedanken. „Ortung!", meldete Gaiomo Gredor. „Drei Raumschiffe in zwei Lichtwochen Entfernung.

Eindeutig arkonidische Einheiten. Zwei Kugelraumer mit klassischem Ringwulst, Durchmesser jeweils 1500 Meter sowie ein GWALON-Kelchraumer! Geschwindigkeit achtundvierzig Prozent Licht. Sie nehmen im Formationsflug Beschleunigung auf. Eindeutige Vektoren, sie haben einen Rendezvouskurs eingeschlagen."

Ich erkannte, dass es sich bei dem Kelchraumer um ein Schiff aktuellster Generation handelte. Der Raumgigant bestand aus einer kugelförmigen Basiszelle mit einem Durchmesser von 2400 Metern sowie einem 750 Meter hohen, unten angeflanschten Kegelstumpf.

Auch wenn bislang kaum jemand aus der LFT diese Schiffe zu Gesicht bekommen hatte, kannte ich natürlich die aktuellen Geheimdienstberichte über sie. Die Bewaffnung der Kelchschiffe war schlichtweg ungeheuerlich. Imperator Bostich hatte für seine Thronflotte alles aufgeboten, was die arkonidische Wissenschaft und Technik aufbringen konnte. Ich bezweifelte, dass die AU-BERG im Gefechtsfall eine Chance gegen den Raumgiganten hatte.

Kommandantin Saronn sah mich fragend an.

Ich zögerte. Bei den beiden anderen Einheiten handelte es sich um Forschungsschiffe der EPETRAN-Klasse, des arkonidischen Gegenstücks zu unseren EXPLORERN.

Vielleicht war Bostich nach dem Massaker in der Solaren Residenz auch nur auf den gleichen Gedanken gekommen wie Perry. „Kurs beibehalten, achtundvierzig Prozent Licht."

„Die arkonidischen Einheiten sind auf Überlicht gegangen!", meldete Gredor. „Sobald sie in den Normalraum zurückfallen, schickst du auf der bekannten Frequenz eine Grußnachricht."

Ich lehnte mich gelassen in meinem Sessel zurück. „Hören wir uns mal an, was die Arkoniden zu sagen haben."

Wobei ich mir eingestehen musste, dass dieser Satz - aus dem Mund eines unsterblichen Vertreters dieses Volkes! -für die Besatzung der VERACRUZ vielleicht etwas seltsam anmutete.

 

3.

 

Bericht Atlan: Katz und Maus Skorgon Solten nickte mir knapp, aber nicht unfreundlich zu. Als Expeditionsleiter war er einem gewissen Protokoll verpflichtet und musste auch darauf achten, sich den Barbaren von Larsaf III gegenüber - und vor allem dem abtrünnigen Kristallprinzen - nicht allzu verbindlich zu zeigen.

Begleitet wurde er von Dalak Keloon, dem über 160 Arkonjahre alten Chefwissenschaftler des Konvois, dessen silberweißes Haar schütter geworden war, auch wenn er sich noch geradezu aristokratisch aufrecht hielt.

Die LFT hatte von den andernorts ansässigen Großmächten keineswegs einen alleinigen Anspruch auf das Zentrum der Milchstraße. Auch Verbände des Kristallimperiums waren rings um die Charon-Wolke tätig und stellten Forschungen an. Selbst wenn die Lage angespannt und die Stimmung zwischen den beiden Mächten nicht besonders gut war, kamen sich Terraner und Arkoniden nicht in die Quere, zumindest was die wissenschaftliche Arbeit anging. Die Militärs mochten gelegentlich noch mit dem Säbel rasseln, aber die Forscher - zumindest die überwältigende Mehrheit, die mehr von Neugier als von Vaterlandsliebe geleitet wurde - behinderten einander nicht.

Arkon und Terra waren weit, und die Probleme, mit denen jede Partei im Zentrumsgebiet zu kämpfen hatte, waren zu groß, als dass man sich in Eifersüchteleien erging. Im Gegenteil, auf inoffizieller Ebene verstand man sich unter Wissenschaftlern ganz gut, es war sogar schon zum Austausch von Forschungsergebnissen gekommen.

Was allerdings keiner der Parteien bisher das Geringste genutzt hatte, denn die Charon-Wolke unterschied sich von den bisher beobachteten Sternhaufen, die in der Milchstraße erschienen waren, in geradezu exorbitanter Weise. Allein das Strukturgestöber ihrer Oberfläche hätte genügt, auch ohne einen Datenträger der Schutzherren die Aufmerksamkeit der Arkoniden zu erregen, was schließlich auch fast zwangsläufig geschehen war.

Ich erwiderte das Nicken und deutete auf die Sitzgruppe des Konferenzraums. Sie war schlicht, doch auch die Arkoniden hatten sich einer Zeit anpassen müssen, in der galaxisweit Energiemangel herrschte. Der etwa siebzigjährige Vere'athor ließ jedenfalls nicht durchblicken, dass diese Umgebung nicht seinem Rang entsprach. Solten war als Raumschiff-Kommandant Erster Klasse ein Dreiplanetenträger; das allein war schon ein Anzeichen dafür, wie hoch Bostich die Erkundung der Charon-Wolke einstufte.

Ich sah aus dem Augenwinkel zu Marya Delazar, die mich als Chefwissenschaftlerin der VERACRUZ zu der kleinen, informellen Konferenz begleitete. Die 51-jährige Terranerin im Rang eines Majors brannte vor Neugier darauf, was die Arkoniden uns mitzuteilen hatten, und fuhr sich durch ihr rötlich blondes Strubbelhaar. Sie kannte die bei inoffiziellen Anlässen gültigen Formalitäten lange genug, um nicht vor dem Vere'athor das Wort zu ergreifen.

Das oblag als ehemaligem Imperator des arkonidischen Reiches mir. „Die Forschungen verlaufen sehr schleppend", sagte ich. „Kein Wunder", pflichtete Solten mir bei. „Charon befindet sich nahe dem Zentrumskern der Milchstraße, in einem für alle Raumfahrt sehr gefährlichen Gebiet, und seit seiner Materialisation ist es uns tatsächlich noch nicht gelungen, ins Innere vorzudringen."

Ein belangloses Vorgeplänkel, die Wiederholung bekannter Tatsachen. Ich wusste natürlich mehr als er, hütete mich aber, auch nur ein Sterbenswörtchen darüber zu verlieren. Beim Austausch von Forschungsergebnissen spielten wir mit offenen Karten, doch mein zusätzliches Wissen behielt ich für mich.

Perry und ich hatten beschlossen, dass ich persönlich die Leitung der Untersuchung der Wolke übernahm - unter Wahrung der höchsten Geheimhaltungsstufe. Am liebsten hätte ich schon vor zehn, zwölf Jahren damit angefangen, doch damals war unsere Technik noch nicht ausgereift genug gewesen. Erst jetzt waren wir wieder so weit, dass wir uns ins Zentrum der Milchstraße wagen konnten. „Auch keinem unserer Forschungsschiffe ist es bisher gelungen, das Innere der Wolke ortungstechnisch zu erfassen", gab ich bekannt. „Charon scheint seine Geheimnisse vorerst zu behalten."

„Wir werden nicht aufgeben", versicherte der arkonidische Chefwissenschaftler Dalak Keloon. „Auch nach diversen Jahren fruchtloser Beobachtung sehe ich den Einsatz von Forschungsschiffen als Erfolg versprechend an. In der Milchstraße macht die Technologie nach dem Hyperimpedanz-Schock nach wie vor Fortschritte, und jede Seite kann immer wieder einmal mit Neuerungen aufwarten, die dann auch in der Zentrumsregion ausprobiert werden."

Das war noch immer nur das Vorgeplänkel. Die eigentliche Arbeit würde beginnen, sobald die beiden Chef wissenschaftler uns zum Austausch weiterer Höflichkeiten allein ließen, die Nasen zusammensteckten und sich konkreten Ergebnissen widmeten. Mit diesem unverbindlichen Austausch von Worthülsen sicherte Skorgon Solten sich lediglich ab.

Sollte eins seiner reichstreuen Besatzungsmitglieder dem Geheimdienst von den zahlreichen Rendezvous mit terranischen Schiffen berichten, konnte der Vere'athor sich auf reine Höflichkeitsbesuche herausreden oder behaupten, versucht zu haben, den abtrünnigen Kristallprinzen zum Wohl des Kristallreichs auszuhorchen. Zweifellos trug er miniaturisierte Aufnahmegeräte an seinem Körper, mit denen er seine Aussage würde beweisen können. „Gibt es Neues über die Charon-Schranke?", fragte ich.

Das war eins der seltsamsten Phänomene, auf die wir bei der Untersuchung der Wolke gestoßen waren. Die so genannte Charon-Schranke war eine langsam wabernde Grenzzone, jenseits deren der normale Zustand des vierdimensionalen Raum-Zeit-Kontinuums zu etwas anderem wechselte. „Die Messwerte, die wir von jenseits der Charon-Schranke erhalten, sind noch immer absolut widersprüchlich und kaum zu interpretieren", verneinte Keloon. „Wir messen permanent aus kleinsten Teilbereichen der Wolke unterschiedliche Strangeness-Werte, oft nur für kleinste Bruchteile von Sekunden."

„Wobei der Wert der kosmischen Hintergrundstrahlung, den wir aus der Charon-Wolke empfangen, einmal in kleinsten Ausschnitten den Werten eines sterbenden Universums wie zum Beispiel Tarkan entspricht..."

„Und dann wiederum messen wir Werte an, die denen eines stark expandierten Universums entsprechen ... also das genaue Gegenteil!" Keloon schüttelte den Kopf. „Aber auch das ist nur eine Momentaufnahme ..." Ich entschloss mich, Skorgon Soltens Aufzeichnungsgeräten zuliebe noch ein paar Brocken fallen zu lassen, die er gegebenenfalls bei einer Geheimdienstuntersuchung vorlegen konnte. Aber wahrscheinlich würden die Arkoniden das sowieso schon selbst herausgefunden haben. „Permanent veränderliche Messwerte zeigen, dass die energetischen und hyperenergetischen Zustände jenseits der Charon-Schranke genauso schwanken wie die Helligkeitswerte in dem Strukturgestöber. Kann es sein, dass hier Dimensionen und energetische Zustände wie in einem gigantischen Strudel vermischt werden?"

Ich merkte, dass Major Delazar allmählich ungeduldig wurde, und kam zum Schluss, dass wir das Katzund-Maus-Spiel weit genug getrieben hatten. Auf mein Zeichen wurde K'amana gereicht, ein kaffeeähnliches arkonidisches Getränk von dunkelbrauner, fast schwarzer Farbe. Während Solten und ich an dem heißen Gebräu nippten, zogen sich die beiden Chefwissenschaftler zurück, um endlich relevante Daten austauschen zu können.

Ich hingegen plauderte noch eine Weile mit dem Vere'athor, war mit den Gedanken jedoch nicht bei der Sache. Ich wusste einige Dinge definitiv besser als die Arkoniden, dank Gon-Orbhons Daten, die ich Solten nicht verraten würde.

Ich war geradezu erleichtert, als die beiden Chefwissenschaftler zu uns zurückkehrten und die inoffizielle arkonidische Delegation kurz darauf die VERACRUZ verließ, um zurück zu ihrem kleinen Konvoi zu fliegen.
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Bericht Atlan: K'amana mit der Kommandantin „Atlan, das solltest du dir mal ansehen!"

Ich schaute von meiner Konsole auf. Die Majore Delazar und Gredor standen am Pult des Ortungschefs und betrachteten nachdenklich ein Holo. Gredor rief eine Vergrößerung auf, und nun wurde auch ich hellhörig.

Ich betrachtete das „Schneegestöber", das die Oberfläche der Charon-Wolke kennzeichnete. Es schienen tatsächlich von innen heraus matt illuminierte, grobkörnige Flocken zu sein, die die fast perfekte Kugel von 24 Lichtjahren Durchmesser zu einem Gebilde werden ließen, das hier im Zentrum der Milchstraße unter normalen Umständen nicht das Geringste verloren hatte.

Was hatten die Schutzherren uns verheimlicht?

Die Oberfläche des Strukturgestöbers hatte sich verändert. In der Holo-Vergrößerung konnte ich eine kleine Zone ausmachen, in der das Wirbeln des Gestöbers zumindest einen Augenblick lang erstarrt zu sein schien, eine kalt anmutende, eisgraue Fläche inmitten heftigen kristallinen Treibens. „Anscheinend hat sich auf der Oberfläche des Strukturgestöbers eine stabile Zone gebildet", stellte Marya Delazar das Offensichtliche fest. „Ortung?", fragte ich.

Gaiomo Gredor zuckte die Achseln. „Ich kann nur beschreiben, was ihr mit eigenen Augen seht. Die Instrumente können auch durch diese Zone nicht in die Wolke eindringen, und die optische Direktbeobachtung liefert keine weiteren Ergebnisse. Da hat sich etwas gebildet, aber ich kann nicht sagen, was es ist."

„Der Durchmesser der Zone?"

Gredor arbeitete an seinen Instrumenten. Ich ahnte bereits, wie seine Antwort lauten würde, und bekam wenige Sekunden später die frustrierende Bestätigung. „Maximal einige Kilometer."

Ich nickte. Bei dieser geringen Größe handelte es sich wahrscheinlich um eine eher zufällige Entdeckung. Immerhin hielt unser kleiner Konvoi bei den Vor-Ort-Beobachtungen der Charon-Schranke im Allgemeinen einen Sicherheitsabstand von mindestens einigen 100 Millionen Kilometern. Auf den aktuellen Holos stellte sich das 24 Lichtjahre durchmessende Strukturgestöber als unübersehbare Wand dar. 100 Millionen Kilometer im Verhältnis zu 24 Lichtjahren - ich verzichtete darauf, den Extrasinn um einen Größenvergleich zu bitten. „Da ist noch so eine stabile Zone!" Marya rief die Daten der Ortungsergebnisse auf und ließ sie von der Positronik auswerten. „Es bleibt dabei, keine weiteren Informationen. Der Biopositronik bleibt nichts anderes übrig, als diese Unregelmäßigkeiten als graue Bereiche darzustellen."

Ich nickte und betrachtete die Holodarstellung, eine Minute lang, zwei, drei. Als ich mir sicher war, sah ich zu den Majoren hoch. „Fällt euch nichts auf?"

Beide schauten mich fragend an. „Die VERACRUZ fliegt mit achtundvierzig Prozent Licht", erklärte ich. „Wir haben diese stabilen Zonen nun schon seit mindestens acht Minuten fix in der Ortung. Was folgert ihr daraus?"

Gredor schloss die dunkelbraunen Augen und öffnete sie nach einer geraumen Weile wieder. „Wie dumm kann man sein?", fragte er. „Natürlich! Diese Zonen vollziehen die Bewegungen der VERACRUZ nach!"

Ich fragte mich erneut, was sich in der Charon-Wolke verbarg und wer sich darin befand.

Offensichtlich verfügte derjenige über die Möglichkeit, das Schiff und seine Bewegungen zu beobachten.

Plötzlich kamen mir die stabilen grauen Zonen vor wie Augen, die uns im Blick hielten, als wollten sie verfolgen, welche Fortschritte wir mit der Enträtselung der Geheimnisse Charons machten. „Bereite zwei Sonden vor", sagte ich zu Alysha Saronn.

Die Kommandantin sah mich fragend an. „Jede Ortersonde, die wir bislang ins Innere der Wolke geschickt haben, ist verloren gegangen, sobald sie die Charon-Schranke überschritten hat."

„Ich weiß", entgegnete ich mit der Gelassenheit, die man von einem relativ Unsterblichen erwartete. „Deshalb möchte ich ein neues Experiment ausführen. Die erste Ortersonde wird mit geringer Geschwindigkeit ins Innere des Strukturgestöbers geschickt, während die zweite, die wir mit einer Hochgeschwindigkeitskamera ausstatten, in kurzem Abstand folgt."

„Du willst also nicht mit Ortern und Tastern, sondern ganz primitiv optisch beobachten, was beim Überschreiten der Charon-Schranke geschieht?"

„Zwei Sonden", bestätigte ich.

Wie erwartet verschwand die extrem langsam fliegende Sonde Nummer eins. Spurlos, einfach so. Als sie in das Strukturgestöber eindrang, fiel sie aus der Ortung, als hätte es sie nie gegeben.

Die zweite Sonde folgte der ersten in Ortungsreichweite, bremste jedoch ab, bevor sie in Kontakt mit dem „Schneesturm" kam, und braphte ihre Aufzeichnungen zurück zur VERACRUZ.

Marya Delazar wertete die Ortungsergebnisse persönlich aus.

Obwohl die Bordpositronik die gesamte Aufzeichnung gespeichert und bereits analysiert hatte, berief Marya sich auf den „Faktor Mensch" und ging mit einer gründlichen, bedächtigen Sorgfalt vor, die mich schier in den Wahnsinn trieb.

Schließlich rief sie Holos auf, die den Flug der Sonden in extremer Verlangsamung zeigten.

Die dreidimensionalen Bilder waren verschwommen, als hätte die Charon-Wolke absichtlich versucht, unsere Forschungen zu hintertreiben. Nur ansatzweise erkannte ich, dass die Sonde nicht hinter einem Ereignishorizont oder einem ähnlichen astrophysikalischen Phänomen verschwand, sondern tatsächlich zerstört, auseinander gerissen wurde. Ihre Bestandteile zerstreuten sich einfach in unterschiedliche Richtungen.

Mein fotografisches Gedächtnis erfasste die Aufzeichnung in ihrer gesamten Unerklärlichkeit. Die erste Sonde wurde nicht wie von einer Explosion vernichtet, bei der die Teile in alle Richtungen flogen. Sie schien sich einfach aufzulösen, und zwar völlig willkürlich.

Von einem Augenblick zum anderen schien sie sich in sich selbst zu verdrehen, zu verzerren, zu zerreißen, ja von allen Seiten gleichzeitig zerfetzt zu werden. Ich dachte unwillkürlich an ein Ereignis aus meiner Vergangenheit auf der Erde, als ich im zweiten Jahrtausend nach Christi Geburt in Südamerika Zeuge gewesen war, wie ein Anhänger von „El Sendador" in einen See gestürzt war, in dem es von Piranhas nur so wimmelte. Er hatte aus mehreren Wunden geblutet, die ich ihm kurz zuvor zugefügt hatte, und nur wenige Sekunden überlebt.

Je länger ich darüber nachdachte, desto besser gefiel mir dieses Bild: Ja, es war, als lauerte hinter der Charon-Schranke ein unsichtbarer Piranha-Schwarm. Ein uns unbekannter Einfluss zerriss buchstäblich jegliche eindringende Materie oder Strahlung nach kurzer Zeit und ließ die Einzelteile spurlos verschwinden.

Doch der Vorgang war nicht gerade scharf aufgezeichnet und wissenschaftlich kaum verwertbar.

Wir waren genauso schlau wie zuvor. Vielleicht würde unsere Chefwissenschaf tierin Dalak Keloon die Ortungsbilder zeigen, und sie würden gemeinsam herausfinden, was genau dort geschehen war.

Doch ich bezweifelte es. „Die Charonii lassen sich nicht in die Karten sehen", sagte ich. „Die legendären Bewohner der Charon-Wolke, von denen keiner weiß, ob es sie überhaupt noch gibt?" Die Kommandantin lachte leise auf. „Und von denen du dir Wunder versprichst?"

Ich schüttelte nachsichtig den Kopf. „Nicht von ihnen, Alysha. Nicht einmal von dem geheimnisvollen Salkrit, das Gon-Orbhon erwähnt hat. Keine Wunder."

„Aber deshalb sind wir doch hier, oder?"

„Nehmt weitere Ortungen vor!", ordnete ich an. „Alysha, trinkst du einen Kaffee mit mir?"

Die Kommandantin betrachtete mich verwundert und nickte dann.

Ich sah mich in dem Konferenzraum um, in dem ich gestern mit der kleinen arkonidischen Delegation gesessen hatte. Selbstverständlich war die Kabine nach unerwünschten „Hinterlassenschaften" wie Abhörgeräten durchsucht worden. Auch wenn der informelle Datenaustausch mit den Arkoniden reibungslos funktionierte, musste man ja keine Gelegenheit schaffen, die Diebe mathte.

Mein Verhältnis zu Alysha Saronn war in den Wochen, die ich mich schon an Bord der VERACRUZ befand, nüchtern und distanziert geblieben. Ich schätzte die sechzigjährige Venusgeborene als fähige Schiffsführerin, doch sie wahrte eine gewisse Distanz zu mir. Das musste nicht unbedingt ein Nachteil sein; Verbrüderungen auf Führungsebene waren nicht angesagt. Doch es war vielleicht angeraten, das Eis ein wenig zu brechen, für etwas mehr Vertrautheit zu sorgen.

Denn bei mir spielte noch ein anderer Faktor hinein.

Ich war ein Unsterblicher, mehr noch, der älteste der bekannteih Unsterblichen der Milchstraße. Was für sie längst vergangene Geschichte war, hatte ich miterlebt, vielleicht sogar gestaltend geprägt. Ob es der Feldzug nach Andromeda war oder der Bau der Pyramiden, ich war derjenige, über den die Geschichtsbücher berichteten, die Alysha Saronns Weltbild und Verständnis geprägt hatten.

Ich ließ uns erneut K'amana bringen. „Alysha", eröffnete ich das Gespräch, nachdem wir jeder ein paar Schlucke genommen hatten, „auch wenn wir von den Schutzherren keinen Hinweis auf die Charon-Wolke bekommen hätten, wäre ich jetzt hier. Ich oder ein anderer von uns. Dir ist der Grund dafür klar, oder?"

Fragend sah sie mich an. Doch, sie wusste, wen ich mit „uns" meinte. Sie hatte sich entschlossen, einfach abzuwarten, was ich zu sagen hatte. „Die Superintelligenz ES hat zahlreiche Sternhaufen in Hyperkokons eingesponnen, die sich ab 1331 aufgelöst und ihren Inhalt wieder in den Normalraum entlassen haben", erklärte ich. „Ob es nun Jamondi oder Arphonie ist, die Dashkon-Sternwolke bei Thantur-Lok oder die Jykarila-Ballung, der Peldron-Nebel oder die Twahyl-Faust ... diese Sternenballungen präsentieren sich einigermaßen normal und zugänglich. Nur die Charon-Wolke taucht hier im galaktischen Zentrum wie ein knisternder Eisberg auf. Dieses Phänomen lässt unseren Erfahrungen zufolge auf schwere dimensionale Verwerfungen schließen, war aber offensichtlich schon vor Jahrmillionen so gegeben, wenn ich den Schutzherrenbericht zugrunde lege. Glaubst du wirklich, keiner von uns hätte wenigstens mal nachgesehen, was hier los ist, auch wenn die Schutzherren nichts gesagt hätten? Die Wolke ist ein gigantisches Rätsel, und solche Rätsel wollen aufgeklärt werden. Ganz einfach, weil sie da sind!"

Die Kommandantin nickte. „Ich verstehe. Aber eins verstehe ich nicht. Warum hat Gon-Orbhon nicht die Karten auf den Tisch gelegt? Warum hat er dir nicht offenbart, was es mit der Charon-Wolke auf sich hat?"

„Vor dem Aufbruch zum Ahandaba ist es den Schutzherren nicht gelungen, mit den vielleicht noch lebenden Bewohnern der Wolke Kontakt aufzunehmen. Sie hatten keinerlei Informationen darüber, wie es heutzutage in Charon aussieht, und konnten uns nicht sagen, was nach Jahrtausenden der Abgeschiedenheit mit den Bewohnern und dem Sternhaufen passiert ist."

„Das ist mir schon klar, aber ..."

„Außerdem hat er ja einiges gesagt. Die Charon-Wolke enthält achtundzwanzig Sonnen, davon verfügen neun über Planetensysteme. Hinzu kommen die acht ehemaligen Spendersonnen des Sonnenwürfels. Und sämtliche Sonnen der Wolke sollen starke Hyperstrahler sein. Im Zentrum von Charon lag das Goldene System der Charonii, und die Schutzherren haben damals ein Netz von Satelliten errichtet. Das ist doch schon etwas, oder? Aber all diese Daten nützen uns nicht viel, solange wir nicht einmal vernünftige Ortungsergebnisse bekommen."

Ich musste mir eingestehen, dass ich ziemlich frustriert war. Noch nie hatte ich mich in solch einer Lage befunden: Wir wollten einen Sternhaufen erkunden, von dem ich so ungefähr wusste, was sich darin befand, konnten aber weder hineinsehen noch in ihn eindringen.

Solch eine absurde Situation hatte ich selten erlebt.

Kommandantin Saronn spürte, dass ich noch nicht fertig war, und schwieg. „Außerdem lassen die wenigen Daten, die wir haben, ja einige Rückschlüsse zu. Bei vierundzwanzig Lichtjahren Durchmesser weist die Charon-Wolke für den Zentrumsbereich der Milchstraße mit achtundzwanzig Sonnen eine eher geringe Dichte auf. Die Ursache dafür dürfte sehr interessant sein, findest du nicht? Und neun der Sonnen hatten zu den Zeiten der Schutzherren Planetensysteme, von denen sieben bewohnt waren. Die Hauptwelt der Charonii war damals Ijordan, der zweite Planet der Sonne Ijor."

Ich verstummte. Meine Gedanken schweiften kurz ab.

Die Kommandantin runzelte die Stirn. „Das ist ja alles gut und schön. Aber wie ich es sehe, haben die Schutzherren dir ein paar Brocken ihres Wissens hingeworfen und dann die Milchstraße verlassen. Sie haben dir aber keineswegs alles gesagt, was sie wissen. Die wichtigsten Fragen blieben unbeantwortet. Nach dem Salkrit beispielsweise."

Ich lächelte. „In gewisser Weise kann ich die Schutzherren verstehen. Sie haben die Entscheidung, ob die Charonii Kontakt mit uns aufnehmen wollen oder nicht, bewusst ihnen überlassenfalls es überhaupt noch welche von ihnen gibt. Wenn sie sich zeigen wollen, werden sie das tun. Und wenn sie uns etwas über ihre Heimat erzählen wollen, können sie diese Entscheidung selbst treffen - sie und nicht die Schutzherren. So erkläre ich mir die Tatsache, dass eben diese Fragen unbeantwortet bleiben. Das ist bitter für uns, aber in gewisser Weise nachvollziehbar."

„Wenn du es so siehst..."

„Ich muss es so sehen. So ist der Stand der Dinge, und vielleicht liegt es auch an der Biografie Gon-Orbhons: Er war mitverantwortlich für eine schreckliche Unterdrückung der Völker der Sternenozeane, und nun will er verhindern, dass den Charonii auch nur ansatzweise etwas .Ähnliches widerfährt."

„Ich persönlich halte das für ein schwaches Argument, aber wie es aussieht, stehen wir ohnehin vor vollendeten Tatsachen", gab sie zu. „Ob diese Charonii überhaupt noch existieren?"

„Ich gehe davon aus. Ihr Goldenes Sytem liegt exakt im Mittelpunkt des Strukturgestöbers, und ich halte dieses Phänomen für kein natürliches. Wir können also mutmaßen, dass der Effekt von dort aus erzeugt wird. Und selbst wenn sich aus der Wolke niemand draußen sehen lässt, müssen wir damit rechnen, dass wir von drinnen beobachtet werden ..."

Sie lächelte schwach. „Eine Frage beantworte mir bitte noch."

Ich runzelte die Stirn. „Das alles ist dir seit über zehn Jahren bekannt. Wieso startest du erst jetzt eine Expedition zur Charon-Wolke?"

„Ja, ich hätte mich gern schon eher hier umgesehen, aber ..." Ich zuckte die Achseln. „Die Hyperimpedanz-Erhöhung. Selbst wenn wir ihre Folgen allmählich überwinden, geht es für unsere Bedürfnisse nie schnell genug. Es war uns bislang ganz einfach nicht möglich, mit einer Mindestaussicht auf Erfolg in das galaktische Zentrum vorzudringen, wie du sehr wohl weißt."

Mit einer Reaktion, die ich von der Kommandantin nicht erwartet hatte, legte sie eine Hand auf die meine. „Also könnt auch ihr nicht zaubern. Das ist sehr beruhigend, weißt du? Es macht euch menschlich. Und von Mensch zu Mensch sage ich dir voraus: Wir werden diese Fährleute finden, Atlan. Du wirst das Geheimnis von Charon ergründen. Und es wird garantiert keine zehntausend Jahre dauern, schließlich werde ich es miterleben."

„Danke."

Ich lächelte schwach, und sie erhob sich. Ich blieb noch einen Moment sitzen.

Einen Trost hatte Gon-Orbhon mir damals zumindest mit auf den Weg zurück nach Terra gegeben. Da sich in Charon seit geraumer Zeit keine Kybb mehr befunden hatten, war von einer Gefährdung für die Milchstraßenvölker nicht auszugehen. Ansonsten hätte ich in den letzten zehn, zwölf Jahren wesentlich schlechter geschlafen.

Allerdings blieben zahlreiche Ungereimtheiten. Warum zum Beispiel hatte ES Charon überhaupt in einen Hyperkokon eingesponnen? Die Superintelligenz musste auch ohne Kybb doch eine Gefahr in der Wolke gesehen haben, sonst hätte sie nicht zu einer so rigorosen Maßnahme gegriffen.

Und was die Stacheligen betraf ... offiziell gab es keine mehr von ihnen in der Milchstraße.

Das Geschrei war groß gewesen. Sämtliche Völker der von ES in die Hyperkokons eingesponnenen Sternhaufen - fort und weg, aufgebrochen zu ihrem mythischen Ahandaba, der Verheißung, dem Paradies. Wobei man sich keine Illusionen machen sollte.

So gut geplant die Evakuierungsmission der Schutzherren auch gewesen war, so unzulänglich war sie gewesen. Es gab sicher noch einige wenige Kybb in der Milchstraße, Motana, Vertreter der meisten anderen Völker der Sternenozeane. Aber sie lebten zurückgezogen und versuchten erst einmal, sich in einer fremden Zeit zurechtzufinden. Und eine fremde Zeit war schlimmer als eine fremde Welt...

Dass die Kybb verschwunden waren, bedauerte kaum jemand. Auch wenn es sich um hochstehende Zivilisationen gehandelt hatte, verband man mit ihnen nicht zuletzt dank der intensiven Berichterstattung seitens der Medien Abscheu und Hass, Bei den Motana war es etwas anderes gewesen, galten sie doch als „Vor-Verwandte" der Terraner und hatten beherzt den Kampf gegen die Besetzung des Solsystems aufgenommen. Zudem waren sie psibegabt, hatten Raumschiffe allein durch die Kraft ihrer Gedanken fliegen können. Dazu hatten sie sich eines Rituals bedient - eines Gesangs, der ihre psionischen Kräfte bündelte.

Aber dann hatte man allmählich begriffen, was für Raumschiffe die Motana flogen. Und als sie dann zum Ahandaba aufgebrochen waren, war so mancher erleichtert gewesen - hätten die Motana ihre Machtmittel ausgenutzt, kein galaktisches Volk hätte sich wehren können.

Ich war dermaßen tief in Gedanken versunken, dass ich zusammenfuhr, als in dem Konferenzraum ein Alarmschrillen ertönte und sich dann ein Holo von Gaiomo Gredor bildete. „Wir haben soeben einen verstümmelten Notruf aufgefangen!", sagte der Leiter der Abteilung Funk und Ortung.

 

5.

 

Bericht Atlan: Entartete Materie Das Rund der Zentrale wurde von zielgerichteter Aktivität beherrscht. Das war keine Übung, auch kein bloßer Verdacht; das war ein Ernstfall. Jeder wusste, was er zu tun hatte. „Frequenz des Notrufs?"

„Die üblichen arkonidischen Notfrequenzen."

„Position?"

Mit den nächsten Worten bestätigte Gredor meine schlimmsten Befürchtungen. Er rasselte die Zahlen herunter und blickte dann zu mir auf. „Der Hilferuf stammt genau von jener Position, bei der wir zum letzten Mal die beiden Forschungsraumer der Arkoniden und die GWALON-Einheit als ihren Geleitschutz geortet haben. Dort ist ein Hypersturm aufgezogen, aber keineswegs von einer Stärke, die einen GWALON-Kelch gefährden könnte."

„Empfang bestätigen, weitere Informationen einholen!"

„Keine Antwort. Der Funkruf ist verstummt."

Das war kein gutes Zeichen. Normalerweise hätte der Notruf automatisch wiederholt werden müssen. „Kann der Hypersturm die Verbindung stören?"

Gredor zuckte die Achseln. „Im Prinzip ist er nicht stark genug, aber hier im Zentrumsbereich würde ich dafür nicht die Hand ins Feuer legen."

„Kurs auf die Position!", ordnete ich an. „Die TABASCO bleibt zurück, die AUBERG begleitet uns. Maximaler Überlichtfaktor, volle Alarmbereitschaft."

Al'ysha Saronn bestätigte, und die VERACRUZ beschleunigte. Ein kurzes Linearmanöver ...

Meine Gedanken rasten. Ein Notruf konnte Dutzende von Gründen haben, doch das Ausbleiben einer Antwort darauf nur eine.

Narr!, meldete sich der Extrasinn. Vielleicht hat es eine Explosion an Bord gegeben, die sämtliche Funkanlagen zerstört hat, oder einen totalen Energieausfall. Wie du selbst gedacht hast... es kann Dutzende von Möglichkeiten geben!

Glaubst du wirklich daran?, erwiderte ich stumm.

Der Logiksektor antwortete nicht.

Die VERACRUZ fiel nahe an der Charon-Schranke in den Normalraum zurück. „Ortung wird vom Hypersturm behindert", meldete Gredor. „Geräte justieren! Ich brauche genaue Daten. Gleichzeitig nach allen ungewöhnlichen Erscheinungen oder Schiffsbewegungen Ausschau halten."

Ungewöhnliche Erscheinungen ... Ich lachte leise über meine eigenen Worte. Hier im Zentrum der Milchstraße war nach dem Hyperimpedanz-Schock schlichtweg alles un- oder zumindest außergewöhnlich.

Der Leiter der Abteilung Funk und Ortung pfiff leise auf und erzeugte ein Holo. Anfangs konnte ich nur die Dunkelheit des Alls ausmachen, durchwoben von blauroten Schleiern von Gasnebeln im Hintergrund. Dann wurde die dreidimensionale Darstellung schärfer, und ich konnte Einzelheiten erkennen.

Die GWALON-Kelche zählten zu den beeindruckendsten Raumschiffen der Galaxis, nicht nur was ihre Größe, sondern auch ihre Bewaffnung und Leistungsfähigkeit betraf. Doch was ich nun sah, ließ mir einen kalten Schauer über den Rücken rinnen.

Die Basiszelle der Raumers, eine Kugel von ursprünglich 2400 Metern Durchmesser, war zu einem guten Drittel aufgerissen. Einen Moment lang glaubte ich, den grellbläulichen Lumineszenzeffekt auszumachen, der beim Einsatz der Sublicht-Triebwerke den ehemals 750 Meter hohen, sich von 1200 auf 600 Meter verjüngenden Kegelstumpf umloderte, der unten an die Kugel angeflanscht war, doch ich erkannte dann, dass ich mich getäuscht hatte.

Die Helligkeit stammte von Schwelbränden, die das Metall des Schiffes bis tief ins Innere erglühen ließen.

Die transparente, im Zentrum 600 Meter hohe Prallfeldkuppel, die bei Bedarf die plane Kelchoberseite überwölbte, war längst zusammengebrochen. Sie hatte als Landefeld für Beiboote gedient, von denen aber nicht das Geringste übrig geblieben war.

Als ich die Augen zusammenkniff, glaubte ich in der undeutlichen dreidimensionalen Darstellung zu erkennen, dass das gesamte Schiff gequetscht war, zusammengedrückt wie von der Faust eines noch größeren Titanen. Das Schiff war schlicht und einfach zertrümmert worden.

Ich ahnte, welche Waffe einen GWALON-Kelch in ein solches Wrack verwandelt haben konnte - und fürchtete die Antwort. „Analyse", sagte ich. „Versucht herauszufinden, wie die Schäden am Schiff entstanden sind. Und..."Ich zögerte. Der Feind konnte noch in der Nähe sein. Wenn ein GWALON-Kelch ihm nichts entgegenzusetzen hatte, waren die Schiffe unseres kleinen Konvois ihm rettungslos ausgeliefert. „Volle Ortung!", befahl ich. „Achtet nicht nur auf Schiffssignaturen, sondern auf alles, was euch ungewöhnlich erscheint."

Den eigentlichen Entschluss hatte ich damit noch immer nicht gefasst. Ich bezweifelte, dass es an Bord des arkonidischen Gigantraumers Überlebende gab, aber wenn ich auch nur eine Spur von Anstand am Leib hatte, musste ich mir Gewissheit verschaffen. „Auf Lebenszeichen orten!"

Gaiomo Gredor schüttelte den Kopf. „Zu viele Störungen. Das Wrack wird in absehbarer Zeit die gesamte strukturelle Integrität verlieren. Wenn nicht vorher die Meiler und Reaktoren hochgehen."

„Wie lange noch?"

Der Terraner hob die Schultern. „Eine Stunde, vielleicht zwei."

„Alysha, stelle ein Rettungskommando zusammen. Es geht an Bord des Wracks.

Permanente Ortungsüberwachung. Der Trupp soll kein Risiko eingehen. Rufe ihn zurück, sobald du den Einsatz nicht mehr verantworten kannst."

Die Kommandantin erteilte die nötigen Anweisungen. „Ich habe zwei neue Ortungen!", meldete Gredor. „Entfernung drei beziehungsweise fünf Lichtminuten. Zwei kleine, dafür aber extrem massereiche Trümmerhaufen. Sie treiben durch den Weltraum ... Geschwindigkeit fast synchron mit der des GWALON-Wracks."

„Genauer!", sagte ich. „Ich arbeite daran. Es handelt sich um ultrakomprimierte Reste von ... entarteter Materie, mit einer Dichte von fast 91 Kilogramm pro Kubikzentimeter ..."

Ich atmete tief ein. Damit waren meine letzten Zweifel beseitigt. Nur allzu gut hatten sich die Nachrichten aus dem Solsystem, die die AUBERG mitgebracht hatte, in mein fotografisches Gedächtnis eingebrannt.

Es gab nur eine Erklärung. Zumindest drängte sie sich mit einem Nachdruck auf, gegen den auch der Logiksektor keine Argumente fand.

Die beiden massereichen Mikro-Objekte waren die Reste der arkonidischen Forschungsraumer der EPETRAN-Klasse, die von einem Potenzialwerfer einer Kolonnen-Einheit getroffen worden waren.

Einheiten der Terminalen Kolonne TRAITOR waren hier, in unmittelbarer Nähe der Charon-Wolke!

Laut Perrys Datenmaterial breitete sich die Gravitations-Schockwelle der Potenzialwerfer kugelförmig aus. Nach 0,05 Sekunden war in einer Distanz von 15.000 Kilometern mit 84.400 Gravos ein Wert erreicht, der auch unter den neuen Hyperimpedanz-Bedingungen von den Andruckabsorbern verkraftet werden konnte. Wobei einzukalkulieren war, dass sich Raumschiffe im Allgemeinen ebenfalls bewegten und bei knapp halber Lichtgeschwindigkeit pro Sekunde fast 150.000 Kilometer zurücklegten.

Das erklärte die Vernichtung der arkonidischen Einheit: Der GWALON-Kelch war offenbar zu schnell gewesen, oder die Besatzung hatte schnell genug reagiert, um einen Volltreffer durch den Potenzialwerfer zu vermeiden. Dadurch war er nicht direkt vernichtet und komprimiert worden, sondern „lediglich" durch den Gravitationsschock regelrecht zerschrotet.

Ich überlegte kurz, ob ich das Rettungskommando zurückziehen sollte. Nun war klar, was die Raumsoldaten an Bord des GWALON-Wracks erwartete. Von jeglichen Wesen an Bord würden sie buchstäblich nur noch zerquetschtes Gewebe finden. Wir würden DNS-Proben benötigen, um nachzuweisen, ob es sich um Arkoniden, Naats oder was auch immer gehandelt hatte. Mit Überlebenden war nicht zu rechnen. „Alysha", sagte ich, und meine Stimme kam mir selbst fremd vor, „neue Aufgabenstellung für das Rettungskommando. Es soll nicht mehr vorrangig nach Überlebenden suchen, sondern so viele Messungen, Ortungen und Analysen wie möglich vornehmen."

Ich wollte die zerstörten Schiffsreste zumindest so lange untersuchen lassen, bis zweifelsfrei feststand, dass die drei arkonidischen Schiffe von Potenzialwerfern vernichtet worden waren. Und vielleicht gewannen wir ja neue Daten, die irgendwann der LFT, wenn nicht sogar der gesamten Milchstraße von Nutzen sein würden.

Marya Delazar räusperte sich.

Ich drehte mich zu der Chefwissenschaftlerin um. „Atlan, ich habe die Daten studiert, die die AUBERG mitgebracht hat. Wir haben nicht viel Zeit. Wir müssen damit rechnen, dass sich die Reste der zwei ultrakomprimierten Arkoniden-Raumer binnen einer Stunde mit der Wucht einer Gigatonnen-Bombe wieder ausdehnen. Der vierdimensionalkonventionelle Anteil der betroffenen Materie entartet bei einem Treffer augenblicklich, nimmt den ultrakomprimierten Zustand an und behält ihn, obwohl er hochgradig instabil ist, bis die Hyperbarie-Anregung nach rund einer Stunde wieder auf das normale Niveau zurückfällt. Dann wird der extrem verdichtete Klumpen geradezu explodieren."

Ich nickte. „Ich weiß. Du hast Recht. Wir täten gut daran, dann nicht in der Nähe der Wracks zu sein. Aber wir haben noch ein ganz anderes, vielleicht sogar wesentlich gravierenderes Problem."

Fragend sah sie mich an. „Diejenigen, die das getan haben", sagte ich, „könnten jederzeit wieder auftauchen. Und wenn ein GWALON-Kelch sich nicht vor ihnen schützen konnte, können wir das erst recht nicht."

Die Sekunden schleppten sich dahin. Gespannt beobachtete ich auf den Holos, wie die Mitglieder des Rettungskommandos das Wrack verließen, winzige, nur in Vergrößerung auszumachende Gestalten in Raumanzügen, die sich dann in Gleitern und Beibooten sammelten. Mir kamen ihre Bewegungen unerträglich langsam vor, obwohl ich wusste, dass ihr Rückzug wohlgeordnet und so schnell wie möglich vonstatten ging. „Startvorbereitungen!"

Wir hatten keine Möglichkeit, gegen die Dunkelfelder und Potenzialkanonen des Feindes das Geringste zu unternehmen; uns blieb nichts anderes als der Rückzug. Ich suchte auf den Holos nach einem geeigneten Objekt, fand eins und ermittelte die Koordinaten unseres nächsten Treffpunkts. „Volle Beschleunigung, sobald alle Einsatzkräfte an Bord sind! Ab sofort müssen wir davon ausgehen, dass auch TRAITOR im Umfeld der Charon-Wolke präsent ist. Weiterhin volle Ortung! Diese Truppen werden Dunkelfelder benutzen und so gut wie nicht zu entdecken sein."

„Verstanden", bestätigte Alysha. „Ortersonden ausschleusen. Sie werden etwaige Vorgänge aufzeichnen und uns informieren, falls sich hier etwas tut."

Gaiomo Gredor bestätigte. „Ortung", meldete er dann. „Ein weiterer Verband der Arkoniden nähert sich. Anweisungen?"

„Übermittle die gewonnenen Erkenntnisse per Hyperfunk. Füge auch Holoauf-Zeichnungen bei. Ich möchte nicht, dass es zu irgendwelchen Missverständnissen kommt."

Der Leiter der Abteilung Funk und Ortung machte sich an die Arbeit. „Rettungskommandos eingeschleust!" Alysha Saronns Stimme klang angespannt. Sie wusste so gut wie ich, dass die Schiffe der Terminalen Kolonne jeden Augenblick aus dem Schutz ihres Dunkelfelds auftauchen und zuschlagen konnten. Dann gab es keine Hoffnung mehr für unseren kleinen Konvoi. „Alle drei Einheiten ... Rückzug!"

Die Sekunden schienen noch langsamer zu verstreichen. Die VERACRUZ beschleunigte. Ich verfluchte zum tausendsten Mal die verdammte Hyperimpedanz, die unsere Raumschiffe zu schwerfälligen Giganten machte. 40 Prozent Licht... 45 ... 48 ... Endlich ging der EXPLORER auf Überlicht, und ich atmete auf.

Die Filter blendeten die lodernde Sonnenglut auf eine erträgliche Helligkeit ab, und die Temperatur in der Zentrale hatte sich nicht verändert. Dennoch spürte ich bei Angehörigen der Führungscrew das Unbehagen, das sich unwillkürlich einstellte, wenn man im Orterschatten einer Sonne kreiste. Die Korona war allgegenwärtig, schien nach einem zu greifen, nur darauf zu warten, dass durch einen dummen Zufall Schiffssysteme ausfielen und man wehrlos dem tödlichen Sog der dann unwiderstehlichen Gravitation ausgesetzt war.

Auf der einen Seite die namenlose Sonne, auf der anderen die Charon-Wolke, die riesige, leicht„gekrümmte Wand von 24 Lichtjahren. Auf dem matt schimmernden Strukturgestöber hatten sich wieder Augen gebildet, ruhige Zonen, die uns zu beobachten schienen, wie wir unsererseits den Sternhaufen beobachteten. „Vorerst dürften wir in Sicherheit sein", fasste ich zusammen. „Zwar liegen uns keine exakten Kenntnisse über die wahren Möglichkeiten der Terminalen Kolonne vor, doch wenn eine Sonnenkorona keinen Schutz mehr bietet, was dann?"

Kommandantin Saronn seufzte leise. „Und was nun?", fragte sie. „Ich nehme nicht an, dass du hier Wurzeln schlagen willst..."

Ich spürte, dass meine Augen leicht tränten. „Genau das werden wir tun", erwiderte ich. „Zumindest die VERACRUZ und die TABASCO."

Ich hob die Hand, öffnete sie und zeigte den Speicherkristall, den ich darin verborgen hatte. „Die AUBERG hingegen wird unverzüglich als Kurier zum Solsystem fliegen und Verstärkung zur Charon-Wolke holen."

Alysha Saronn runzelte die Stirn. „Es gibt zwar vom Milchstraßenzentrum keine Funkbrücke zum Solsystem, doch die AUBERG brauchte eigentlich doch nur bis zum nächsten Funk-Punkt zu fliegen, von dem aus Funkverbindung ins Relaisnetz möglich ist. Du weißt, welche Bedingungen hier im Bereich des galaktischen Zentrums herrschen. Die AUBERG wird zunächst nur sehr geringe Überlicht-Faktoren erreichen und für die fast 30.000 Lichtjahre bis zum Solsystem rund ..."

„... rund vierunddreißig Tage Flugzeit benötigen", unterbrach ich die Kommandantin. „Bei sofort angetretenem Rückflug insgesamt also etwa achtundsechzig Tage, und dann darf nichts schief gehen. Und ja, ich weiß, bei einer Hawk-Reichweite von fünfundzwanzigtausend Lichtjahren pro Aggregat wird die AUBERG überdies auf einen der Ersatz-Kompensationskonverter umschalten müssen, um die Distanz überbrücken zu können. Trotzdem wird sie den ganzen Weg fliegen und nicht nur bis zur nächsten Funkbrücke. Kommandant Hilligor wird diesen Speicherkristall Perry Rhodan persönlich übergeben."

Alysha war die Verwirrung deutlich anzumerken. Sie zählte nicht zu den Führungsoffizieren, die Anweisungen blind befolgten, wenn sie ihr unverständlich oder zumindest ungewöhnlich vorkamen.

Deshalb hatte ich mich für ihr Schiff entschieden. „Genau wegen der Bedingungen im galaktischen Zentrum will ich die AUBERG als Kurierschiff schicken", erklärte ich, als sie den Mund öffnete, um die erwartete Nachfrage zu stellen. „Das allgemeine Funk-Relaisnetz ist mir zu unsicher, obwohl wir unsere Nachricht natürlich verschlüsseln und kodieren könnten. Zwischen dem galaktischen Zentrum und Terra toben diverse Hyperstürme, die selbst bei einer redundanten Versendung die Nachricht entstellen oder gar verhindern könnten, dass sie überhaupt ihr Ziel erreicht."

Auch zwölf Jahre nach dem Hyperimpedanz-Schock gab es noch keine einwandfreie Weitstreckenkommunikation, GALORS war ausgefallen und würde wahrscheinlich nie wieder in der alten Form zum Einsatz kommen. „Unabhängig von der rein technischen Unsicherheit der Übertragung", fuhr ich fort, „oder genauer gesagt sogar gerade deshalb könnte unsere Nachricht von anderen aufgefangen und entschlüsselt werden. Erst recht, je redundanter die Sendung kodiert ist. Die Verstärkung, die ich anfordern möchte, ist jedoch zu brisant, als dass wir unsere Absicht einfach so in die Welt hinausposaunen sollten. Dass die Arkoniden oder andere Galaktiker gegebenenfalls davon Wind bekommen, ließe sich noch verschmerzen. Aber das gilt nicht für die Einheiten der Terminalen Kolonne, deren technische Möglichkeiten nach den bisherigen Erfahrungen deutlich über dem galaktischen Niveau liegen, also auch was den Funkempfang und die Entschlüsselung betrifft."

Ich dachte an den seltsamen Dunklen Ermittler, von dessen Anwesenheit wir nachträglich von den Siganesen erfahren hatten. „Wir müssen also wieder auf den guten alten Kurier zurückgreifen, der seine wertvolle Nachricht", ich hielt den Speicherkristall wieder hoch, „notfalls mit dem Leben verteidigt."

„Und was für eine Verstärkung willst du anfordern?"

Ich erklärte es ihr. Dann drehte ich mich als Zeichen, dass die Konferenz beendet war, zu den Holos um.

Mindestens eins der Augen der Charon-Wolke schien stets auf uns gerichtet zu sein, uns unablässig im Blick zu halten, obwohl wir uns im Orterschatten der Sonne befanden.

Ich wusste, der Eindruck war falsch; er musste falsch sein, doch jedes Mal, wenn ich auf das Holo sah, schien der Blick des Auges genau auf mich gerichtet zu sein und mich anzustarren.

Zehn Wochen!, dachte ich. Diese verdammte Hyperimpedanz! Diese verdammten Kosmokraten!

 

6.

 

Ain Cokkry: Hochstimmung Einen Augenblick lang befürchtete Ain Cokkry, Feuerleitoffizier Ban Tosska würde einem uralten, eigentlich schon längst erloschenen Instinkt ihres Volkes folgen, sich auf die Laufarme fallen lassen, losstürmen und blindlings Technikoffizier Myk Dennso rammen, der es gewagt hatte, ihm zu widersprechen.

Der Kommandeur der ACARO 1033 sprang von seinem Pult auf und lief auf die beiden Kontrahenten zu. Schon ihr hitziges Wortgefecht war wieder eine dieser seltsamen, unerklärlichen Undiszipliniertheiten und Vergehen gewesen, die er in letzter Zeit verstärkt an das zuständige Kolonnen-Laboratorium hatte melden müssen.

Aber Ban Tosska besann sich im letzten Augenblick und richtete sich wieder auf. Die Brustarme dienten den Charnaz Bakr schon lange nicht mehr der Fortbewegung, sondern trotz ihrer extremen Kraft nur noch als Arbeitsarme. Und vielleicht zu Prügeleien, wie sie immer häufiger vorzukommen schienen. Und noch etwas ließ den Feuerleitoffizier vor dem letzten Schritt zurückschrecken.

Der Kolonnen-Motivator.

Ain Cokkry hatte den Beobachter, den TRAITORS Progress-Wahrer an Bord des Prospektoren-Kreuzers geschickt hatten, angefordert, nachdem er von den zahlreichen kleineren oder größeren Verstößen gegen die Disziplin erfahren hatte. Die Mannschaft hatte Respekt vor dem Fremden, vielleicht sogar Furcht, auch wenn er ihnen gut tat, sie zweifellos positiv beeinflusste.

Ain Cokkry lachte leise auf. Die Mannschaft ...

Auch ihm war der Kolonnen-Motivator nicht geheuer. Nicht, weil er seine Leistung als Kommandeur beurteilen würde, sondern eben, weil er sie beeinflusste. Ain Cokkry fühlte sich in seiner unmittelbaren Gegenwart nicht mehr wie er selbst. Der Kolonnen-Motivator stellte irgendetwas mit ihm an, manipulierte ihn. „Nein!" Seine Stimme hallte durch die Zentrale der ACARO 1033.

„Wagt es ja nicht! Ich werde diese Disziplinlosigkeiten nicht länger dulden! Ban Tosska, Myk Dennso! Vergesst nicht, wer ihr seid und wie unsere Aufgabe lautet!"

Früher hätten die beiden Streithähne nicht auf ihn gehört. Er hätte entweder eingreifen oder abwarten müssen, bis sie sich wieder beruhigt hatten oder einer von ihnen keine Kraft zum Kämpfen mehr hatte. Zumindest das hatte sich seit dem Eintreffen des Beobachters geändert.

Der Feuerleitoffizier verharrte mitten in der Bewegung. Er fuhr alle drei Augen aus und richtete eins zögernd auf den Kommandeur. Die eigentlich ziemlich hell gemaserte Haut des halbkugelförmigen Kopfs hatte sich ins Kupferne verdunkelt, ein Zeichen unbändigen Zorns.

Ain Cokkry wusste, dass Ban Tosska sich noch längst nicht wieder in der Gewalt hatte. „Ich kenne meine Aufgaben! Mir obliegt der Schutz des Schiffes! Und ich sage, wir greifen an und vernichten sie!"

Myk Dennso fuhr zu ihm herum. „Zum Schutz des Schiffes trägt auch bei, dass wir unsere Aufgabe so lange wie möglich unbemerkt wahrnehmen! Wenn wir jedes fremde Schiff zerstören, das wir aus dem Schutz des Dunkelfelds aufspüren, werden die feindlichen Einheiten bald merken, dass wir hier sind. Wie sollen wir dann noch unsere Aufgabe erfüllen?"

Ban Tosska schnaubte. „Was geht dich das überhaupt an? Du bist Technikoffizier! Optimiere lieber die Triebwerke, damit wir unter diesen widrigen Bedingungen optimal arbeiten können!"

„Die Entscheidung trifft immer noch der Kommandeur!", brüllte Ain Cokkry. „Oder besteht daran der geringste Zweifel?"

Der Feuerleitoffizier hob die schlanken Handlungsarme, ballte die Hände zu Fäusten und öffnete sie wieder. Dann verschränkte er die jeweils zwei Daumen und acht dünnen Finger, bis es vernehmlich knirschte. „Die Entscheidung trifft der Kommandeur", wiederholte er. „Aber ich sage ..."

„Ich will nicht hören, was du sagst!" Ain Cokkry riss die vier Arme hoch. „Unsere Aufgabe ist es in erster Linie, die physikalische Beschaffenheit des Phänomens Charon-Wolke zu vermessen, damit später die Abwehrmaßnahmen darauf ausgerichtet werden können, und nicht, sämtliche Feinde zu vernichten, die dabei unseren Kurs kreuzen. Dafür sind andere Stellen zuständig. Wir müssen in der Ressourcen-Galaxis Milchstraße für den Rohstoffnachschub sorgen ... und in der Charon-Wolke haben wir wohl einen besonderen Glückstreffer gelandet."

Er bereute seine Worte, kaum dass er sie ausgesprochen hatte. Eigentlich war es ihm vorgegeben, diese Information noch eine Weile für sich behalten, doch er hatte das Gefühl, dass es der Disziplin an Bord förderlich sein konnte, der Besatzung eine neue, noch bedeutendere Aufgabe zu stellen.

Aber diese ständigen Undiszipliniertheiten brachten ihn in eine Lage, in der er sich einfach nicht behaupten konnte. Ganz gleich, was er tat, er würde falsch handeln, entweder gegen diese oder jene Direktive verstoßen.

Doch noch hatte der Beobachter nichts von diesem kleinen Zwischenfall mitbekommen.

Hoffte er zumindest und fragte sich, wie der Beobachter darauf reagieren würde, dass er gegen die Direktive des Progress-Wahrers verstoßen hatte.

Die beiden Kontrahenten sahen ihn fragend an.

Nun gab es kein Zurück mehr. „Die Dunklen Ermittler gehen davon aus, dass sich in der Wolke größere Vorräte Salkrit befinden könnten."

„Salkrit?" Von einem Augenblick zum anderen schien der Streit der beiden Besatzungsmitglieder vergessen. Ban Tosska wedelte so heftig mit seinen drei Stielaugen, dass sie sich ineinander zu verwickeln schienen. „Du meinst wirklich, wir könnten hier Salkrit finden? Das wäre natürlich ... außergewöhnlich."

Ain Cokkry seufzte leise. Die beiden dachten keineswegs daran, was das für den Prospektoren-Kreuzer bedeuten würde - und für ihn als Kommandeur. Aber er verstand sie.

Ginge es nicht um seinen Posten, hätte er genauso gedacht. Die Charnaz Bakr waren Pragmatiker, die kein anderes Leben kannten außerhalb ihrer Berufung: Prospektoren zu sein, TRAITOR hin oder her. Wahrscheinlich kannten die meisten seiner Untergebenen den Begriff nicht einmal, weil er für sie irrelevant war.

Aber er war der Kommandeur. Und er hatte nicht die Absicht, sich den Zorn oder auch nur die Aufmerksamkeit des Progress-Wahrers zuzuziehen. „Können wir uns jetzt wieder unserer eigentlichen Aufgabe widmen?" Er warf einen Blick auf die Holodarstellung der Schiffe, die sie aus dem Schutz des Dunkelfelds entdeckt hatten. Es waren drei Einheiten einer Machtgruppierung dieser Ressourcen-Galaxis, die sich Kristallimperium nannte, zwei Kugelraumer mit Ringwulst sowie ein größeres, annähernd kelchförmiges Schiff. Sie konnten sie wahrscheinlich problemlos vernichten, genau wie sie vor einer Weile einen identischen Konvoi dieses Reiches vernichtet hatten.

Ain Cokkry wusste nicht, welchem seiner Besatzungsmitglieder er Recht geben sollte. Natürlich mussten sie vorsorglich weiterhin die Umgebung säubern. Aber sie mussten auch verhindern, dass der Feind von ihrer Anwesenheit erfuhr.

Dennoch hatte er kein Verständnis dafür, dass seine Besatzungsmitglieder wegen solch einer Frage handgreiflich wurden. Sie hätten seine Entscheidung abwarten müssen. Was war los mit den Charnaz Bakr? Hatten sie ihre eigentliche Aufgabe vergessen? Ihre Daseinsberechtigung?

Er ahnte, was er nun auch sagen würde, es würde falsch sein. Keiner der beiden würde sich damit zufrieden geben, jeder würde auf seinem Standpunkt beharren.

Er konnte nur an ihre Vernunft appellieren. Er wusste, sie waren nicht mehr so mächtig wie ihre fernen Vorfahren. Sie verfügten nicht über deren überlegene Intelligenz oder physische Macht. Ihre Körper erlaubten ihnen nur noch unermüdliche Arbeit, insgesamt sehr kräftig und bei Bedarf hinreichend geschickt.

Ain Cokkry fragte sich kurz, woher diese Erinnerungen an eine Vergangenheit kamen, die sie niemals kennen gelernt hatten. „Ich ..." Technikoffizier Myk Dennso zögerte kurz. „Ich kümmere mich um die Optimierung der Systeme", sagte er dann. „Alle weiteren Entscheidungen überlasse ich der Schiffsführung."

Der Kommandeur atmete erleichtert auf. Doch im nächsten Augenblick überkam ihn schiere Verzweiflung.

Er hatte gehofft, diese kleine Krise intern regeln zu können, ohne dass der Beobachter etwas von diesem kleinen Disput mitbekam.

Aber nun wurde ihm klar, dass er sich getäuscht hatte. Er spürte ihn schon lange, bevor er ihn sah.

Der Kolonnen-Motivator kam, würde jeden Augenblick die Zentrale der ACARO 1033 betreten.

Ain Cokkry fluchte leise. Dann war der Beobachter da.

Der Kommandeur fragte sich, ob er die wahre Gestalt des Wesens sah, das in die Zentrale schwebte, und ob man überhaupt von einer Gestalt sprechen konnte. Ain Cokkry machte einen wabernden Nebel von veränderlicher Form aus, etwa um die zwei Meter groß und stets in sachter, wallender Bewegung. Er glühte dunkelrot von innen heraus und veränderte sich von Sekunde zu Sekunde. Der Kolonnen-Motivator war ein ätherisches, nicht fassbares Wesen, dessen Essenz niemand an Bord verstehen konnte.

Er hatte noch nie gesprochen, nicht ein einziges Wort. Er hatte sich nicht vorgestellt, als er an Bord gekommen war, auf keine Weise mit dem Kommandeur oder einem anderen Besatzungsmitglied kommuniziert. Ain Cokkry hatte eine Weile darauf gewartet, dass der Beobachter ihm vielleicht mit der Kraft seiner Gedanken mitteilte, was er von ihm erwartete oder verlangte, doch nicht einmal das war geschehen, und schließlich hatte der Kommandeur die Hoffnung aufgegeben, von dem seltsamen Wesen irgendetwas zu erfahren.

Der Kolonnen-Motivator war einfach nur da. Er nahm keinen Einfluss auf die Besatzung, dirigierte nicht, erteilte ihr keine Anweisungen oder Befehle. Eigentlich hätte man meinen können, es gäbe ihn gar nicht.

Und doch bewirkte er etwas. Es war nicht die Angst vor einer Meldung an den Progress-Wahrer, die die Mannschaft veranlasste, sich zurückzuhalten und die Disziplin zu bewahren.

Eher war es die Angst vor dem Beobachter selbst, vor seinen Fähigkeiten. Niemand konnte genau sagen, wozu er imstande war.

Nur eins war mittlerweile klar: Er veränderte die Charnaz Bakr.

Ain Cokkry spürte es in dem Augenblick, in dem der Motivator die Zentrale betrat. Mit einem Schlag verflogen sämtliche Zweifel, die er in Bezug auf die Mission vielleicht gehegt hatte. Der Zorn, den er auf den Feuerleitoffizier und den Technikoffizier gehegt hatte, ebbte ab, bis er nicht einmal mehr wusste, womit sie sein Missfallen erregt hatten.

Eine gelöste Stimmung erfasste ihn, fast schon eine Hochstimmung.

Wie immer, wenn der Beobachter in der Nähe ist, sagte ihm der Rest eines Willens, den er mit Mühe noch als den eigenen erkannte.

Plötzlich wusste er ganz genau, was er zu tun hatte. Genau wie Ban Tosska und Myk Dennso. Die beiden hochrangigen Besatzungsmitglieder hatten ihre Meinungsverschiedenheit vergessen und kehrten an die Instrumentenpulte zurück. „Nach unseren genauen und vergleichsweise langwierigen Messungen werden wir in der ACARO 1033 und der ACARO 0831 nun die Vorbereitungen abschließen", hörte Ain Cokkry sich sagen. „Sämtliche technischen Vorrichtungen, die wir benötigen, um in die Wolke einzudringen, sind in unseren Prospektoren-Kreuzern vorhanden.

Myk Dennso, vergewissere dich noch einmal mit aller Sorgfalt, dass uns kein Fehler unterlaufen ist. Sobald dein Bericht vorliegt, werde ich den Befehl zum Start erteilen. Die Milchstraßenvölker dürften zwar nicht über die nötigen Technologien verfügen, um zu Konkurrenten um das Salkrit zu werden. Doch sicher ist sicher. Wir dringen in die Charon-Wolke vor!"

Dann drehte er sich noch einmal zu dem Feuerleitoffizier um. Da die Entscheidung gefallen war, mussten sie nicht mehr verheimlichen, dass sie sich für die Wolke interessierten. Die Machtblöcke dieser Galaxis konnten ruhig wissen, dass sie hier in deren Zentrum agiert hatten. „Ach ja", sagte Kommandeur Ain Cokkry lapidar, „du kannst die drei arkonidischen Schiffe ruhig vernichten!"
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Atlan: Die Augen von Charon „So sieht es also aus", schloss ich meinen Bericht ab.

Marc London nagte an seiner Unterlippe. Die Unsicherheit war dem jungen Mann förmlich anzusehen. Ich hatte ihm soeben eröffnet, dass ich ihn aus der relativen Sicherheit Terras in eine Region geholt hatte, in der nicht nur die Raumfahrt selbst ein lebensgefährliches Unterfangen war, sondern sich auch Einheiten der Terminalen Kolonne TRAITOR aufhielten, die bereits mindestens drei arkonidische Raumschiffe vernichtet hatten. Vielleicht befand sich hier sogar ein Kolonnen-Fort. Ein Zusammenstoß mit diesen Einheiten würde für uns tödlich enden.

Ich verstand durchaus, dass Marc nicht besonders begeistert davon war. Aber für einen Zwanzigjährigen hielt er sich sehr gut. „Eins ist mir nicht ganz klar", sagte er schließlich. „Weshalb hast du mich hierher kommen lassen?"

„Wegen der Augen", erwiderte ich. „Nenne es Intuition oder Erfahrung. Ich glaube nicht, dass es sich dabei um ein natürliches Phänomen handelt. Und in diesem Fall muss jemand oder etwas diese Augen steuern."

„Du glaubst, dass die Charonii noch existieren?"

Ich nickte. „Auf jeden Fall. Wenn mich mein Gespür nicht trügt, sind sie mit den Motana verwandt oder haben wie diese bestimmte Psi-Fähigkeiten. Und du bist ein Psi-Korresponder."

„Ich habe keine eigene aktive Psi-Begabung", schränkte er sofort ein. „Ich trete mit psionisch begabten Wesen in eine Interaktion, die nicht von mir abhängt, sondern von den Gaben meines Gegenübers variabel bestimmt wird." Ich lächelte. „Das reicht doch schon."

„Und wie genau soll ich dir helfen?" Ich rief ein Hologramm auf, das einen Raum in den Tiefen des EXPLORERS zeigte - und den Kantor-Sextanten. Marya Delazar überwachte den Einbau persönlich oder wohnte ihm zumindest bei. Letztlich verantwortlich waren dafür die Spezialisten, die von Terra mitgekommen waren. „Nachdem wir jetzt über ein Ultra-Messwerk verfügen, werden wir zur Charon-Wolke zurückkehren. Die Kolonnen-Einheiten können sich uns nun nicht mehr aus dem Schutz ihrer Dunkelfelder nähern; damit haben wir eine Chance, sollten wir einer von ihr begegnen."

London lächelte schwach. „Gefahr erkannt, Gefahr gebannt?"

„So ungefähr. Bislang konnte ich es nicht verantworten, die EXPLORER bei der Charon-Wolke operieren zu lassen, doch das hat sich nun geändert." Ich sah auf dem Holo, dass der Einbau fast abgeschlossen war, und erhob mich. „Gehen wir in die Zentrale. Wenn du möchtest, kannst du die Startvorbereitungen verfolgen."

Von innen heraus beleuchtete Schneeflocken schienen vom Wind gepeitscht zu werden. Das Gestöber wurde dem Anschein nach einen Augenblick lang dichter, oder die indirekte Helligkeit nahm ab. Dann lockerte es sich wieder auf und leuchtete etwas stärker.

Eine lebende, schwirrende Wand, ein Ausschnitt aus einem 24 Lichtjahre großen Gebilde, das sich unseren Analysen mehr oder weniger vollständig entzog.

Ich beobachtete Marc London, der in einem Sessel für Besucher abseits von den Instrumentenpulten saß. Er war ziemlich bleich um die Nase; er sah das Schauspiel des Strukturgestöbers zum ersten Mal aus dieser Nähe und reagierte entsprechend beeindruckt. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wie er „arbeitete", ob er sich konzentrieren musste, um irgendeinen Kontakt mit psionisch begabten Wesen aufzunehmen, aber er schien einfach nur dazusitzen und abzuwarten.

Vor mir bildete sich ein Holo von Marya Delazar. „Die Daten der Ortersonden sind ausgewertet", meldete die Chef wissenschaftlerin.

Kommandantin Saronn hatte die Sonden eingeholt, kaum dass wir unsere alte Position wieder erreicht hatten, eine Position, die wir vor zehn Wochen hatten verlassen müssen, wollten wir den Konvoi nicht in unverantwortliche Gefahr bringen.

Marya sah zu mir herüber. „Keine relevanten Ereignisse. Hier an der Wolke scheint sich nicht das Geringste getan zu haben. Allerdings liegt ein Funkspruch der Arkoniden vor. Ein zweiter ihrer Forschungsverbände ist, wie sie es ausdrücken, verloren gegangen. Daraufhin haben sie die Erforschung der Wolke ebenso wie wir erst einmal unterbrochen."

Ich runzelte die Stirn. „Wann sind die Schiffe vernichtet worden?"

„Vor nicht einmal zwanzig Stunden."

Es war klar, was das bedeutete: Die Kolonnen-Einheiten waren nach wie vor aktiv und hatten erst vor kurzem erneut zugeschlagen. „Gaiomo", sagte ich, „was macht der Kantor-Sextant?"

„Funktioniert einwandfrei", bestätigte der Leiter der Abteilung Funk und Ordnung. „Doch wir können keine Unregelmäßigkeiten entdecken. Keine Spur von Dunkelfeldern oder anderen Indizien, die auf die Anwesenheit von TRAI-TOR-Einheiten hindeuten. Kein Rauschen. Die Störungen im Bereich des Milchstraßenzentrums und die Streustrahlungen der Charon-Wolke sind zu stark."

Ich spürte, dass meine Nackenhärchen sich aufrichteten. Jahrzehntausendelange Erfahrung verriet mir, dass der Feind ganz in der Nähe war - oder zumindest vor kurzem noch gewesen war. Ich durchdrang die Ortungsholos mit Blicken, als könnte ich hinter den dichten Gasnebeln und Sonnenballungen des Zentrums einen schwarzen Fleck ausmachen, ein Dunkelfeld.

Lächerlich!

Ich widersprach dem Extrasinn nicht.

Sollte ich erneut den Befehl zum Rückzug geben? Nein. Dann würden wir niemals etwas mehr über die Charon-Wolke erfahren. Ich musste davon ausgehen, dass das Kantorsche Ultra-Messwerk uns rechtzeitig warnen würde, wenn der Feind sich nähern sollte. „Wir beginnen unter Einsatz des Messwerks mit einer neuen Vermessung des Strukturgestöbers", entschied ich. „Geschwindigkeit bei fünfzig Prozent Licht, damit wir jederzeit in den Linearraum gehen können. Alarm und Notstart beim geringsten Anzeichen von Gefahr!"

Eine zweite Chance würden wir bei einem Angriff nicht bekommen; wir hatten nur eine, und die mussten wir nutzen.

Märya Delazar betrachtete düster und mit einer gewissen Hilflosigkeit den zylinderförmigen Hauptblock des Sextanten. „Die erhoffte Wunderlösung ist das Messwerk nicht. Das Strukturgestöber präsentiert sich als undurchdringlicher Wall. Auch im ultrahochfrequenten Bereich von acht mal zehn hoch fünfzehn Kalup erf asst der Sextant rein gar nichts, geschweige denn sechsdimensionale Komponenten!"

„Eine physikalische Erklärung für das Phänomen ist auch mit einem Messwerk dieser Art nicht zu finden", bestätigte Alondro Ulan. Der kleine Lunageborene war der Chefingenieur der VERACRUZ im Rang eines Majors. „Was schlagt ihr vor?"

„Schwer zu sagen." Ulan fuhr sich hektisch durch sein kurzes Blondhaar. „Wir haben es hier nicht mit einem Problem der Passiv-Ortung zu tun. Die ist abhängig von der Stärke des Signals. Je stärker es ist, desto weiter entfernt könnte die Quelle sein! Aber unser Zielobjekt liegt ja direkt vor uns und ist kaum zu übersehen."

„Arbeitet der Sextant einwandfrei?"

„Dafür lege ich die Hand ins Feuer."

„Wenn ich es richtig verstanden habe, sind die Kernstücke der eigentlichen Detektoren unter anderem Elemente mit einigen Anteilen von Eclisse und CV-Embinium ..."

„Diese total verschiedenen Stoffe müssen im exakt berechneten Verhältnis und überdies in einer bestimmten strukturellen Anordnung mit höchster Präzision im Nanometerbereich kombiniert werden", fiel der Lunageborene mir ins Wort, „vergleichbar mit den diversen Halbleiterschichten eines primitiven Mikrochips, wie sie nach dem Hyperimpedanz-Schock wieder verstärkt in Mode gekommen sind. Ich arbeite mich noch in die Materie ein, Atlan, aber die Spezialisten von Terra behaupten, dass die Abstimmung einwandfrei ist."

„Woran liegt es dann?"

„Vielleicht gibt es gar nichts, was der Sextant anmessen könnte", schlug Marya vor. „Vielleicht ist dieses Strukturgestöber ..."

„Unsinn!", sagte Ulan barsch. „Wir haben doch schon mit unseren vergleichsweise primitiven Instrumenten festgestellt, dass die energetischen und hyperenergetischen Zustände jenseits der Charon-Schranke stark schwanken. Wir gehen immerhin davon aus, dass es sich um ein mehrdimensionales Gebilde mit wechselnden energetischen Zuständen handelt!"

Marya warf dem Lunageborenen einen bösen Blick zu, erwiderte aber nichts darauf. „Vielleicht ist dieses Strukturgestöber imstande, auf unsere Ortungsversuche zu reagieren und sich jedes Mal von Neuem perfekt zu tarnen", fuhr sie ruhig fort. „Was schlagt ihr vor?", fragte ich.

Marya Delazar und Alondro Ulan sahen sich mehr oder weniger ratlos an.

 

*

 

„Wir müssen das Messwerk noch einmal untersuchen und notfalls neu justieren", sagte der Lunageborene schließlich. „Du hast mir doch versichert, dass es einwandfrei funktioniert."

Er verzog das Gesicht. „Alysha!", sagte ich.

Vor mir bildete sich ein Holo der Kommandantin. „Wir gehen näher heran! Weiterhin fünfzig Prozent Licht, dabei Reduzierung des Abstands zur Charon-Schranke auf vierzig Millionen Kilometer! Synchronflug, .die TABASCO und die AU-BERG folgen uns in gleich bleibendem Abstand. Schalte eine Hyperfunk-Datenleitung an die beiden anderen Schiffe und übertrage permanent die Orterergebnisse des Sextariten.

Col Timerlan und Lomar Hilligor haben im Alarmfall freie Hand und entscheiden selbst, ob sie fliehen oder abwarten. Und vereinbare neue Treffpunkte."

Alysha Saronn nickte. „Verstanden."

Einen Moment lang sah ich vor dem Hintergrund des Maschinenraums wieder die Augen von Charon, deren Blicke in den Holos genau auf mich gerichtet zu sein und mich anzustarren schienen, ganz gleich, wo die VERACRUZ sich relativ zur Wolke auch befand. Aber jetzt loderte auf einmal Feuer in ihnen, erstarrte dann, und die Augen wurden zu reglosen Flammen, die mich mit ihrer Hitze zu verzehren schienen. „Und noch etwas, Alysha. Leg den Kurs bitte so, dass wir möglichst nah an so vielen Augen wie möglich vorbeifliegen."

„Augen?", echote sie.

Ich hätte mir am liebsten auf die Zunge gebissen. Ich hatte kein Sterbenswörtchen darüber verloren, dass ich diese Phänomene der Charon-Wolke für Augen hielt. Ein uralter Mann musste sich nicht absichtlich unbedingt lächerlich machen. „Die ruhigen Zonen im Strukturgestöber", sagte ich. „Du ... hast den Eindruck, dass die Zonen Augen sind, die dich beobachten?" Über ihre eigenen Augen legte sich kurz ein Schleier. „Verstanden", sagte sie dann. „Hier im Maschinenraum können wir nichts mehr ausrichten. Das Messwerk funktioniert ja einwandfrei." Ich nickte dem Chefingenieur und der Chefwissenschaftlerin zu. „Kehren wir in die Zentrale zurück."

Ich lehnte mich im Sessel des Expeditionsleiters zurück, rief Daten ab und ließ den Blick dann über die Hologalerie schweifen, als das Ping! ertönte.

Es war kein Alarm, sondern das programmierte Signal, das der Zentralebesatzung eine Reaktion des Kantorschen Ultra-Messwerks anzeigte. Der Sextant hatte etwas entdeckt.

Ich wartete auf eine Meldung, doch umsonst. Alysha Saronn, Fiorenzd Anthos, Gaiomo Gredor, Alondro Ulan, Marya Delazar - sie alle arbeiteten konzentriert an ihren Instrumentenkonsolen. Sogar der Epsaler Adaqo Cornidor, der Leiter der Schiffsverteidigung, nahm irgendwelche Berechnungen vor.

Hüte dich, jetzt eine Meldung zu erwarten!, mahnte der Extrasinn. Sie sind an der Arbeit und wissen auch noch nicht, was das Kantorsche Ultra-Messwerk entdeckt hat! „Habe ich etwas gesagt?", flüsterte ich und rief ebenfalls Holos auf. Die VERACRUZ war dem Strukturgestöber so nah, dass ich fast damit rechnete, das irrwitzige Spiel der Flocken durchdringen und ins Innere der Wolke sehen zu können.

Aber der Wunsch blieb der Vater des Gedankens.

Dann wurde mir klar, was den Signalton ausgelöst hatte. Die VERACRUZ flog praktisch genau über einer jener Ruhezonen im Strukturgestöber, die mir wie überdimensionale Augen vorkamen. „Der Sextant hat etwas geortet", murmelte Alondro Ulan. Ich ignorierte die überflüssige Meldung und starrte auf drei Holos, die sich in der Mitte der Zentrale bildeten. Fast hätte ich erwartet, das Knirschen zu hören, mit dem die Bordpositronik versuchte, die eingehenden Daten in Bilder umzusetzen, die auch einem unsterblichen Arkoniden einen Eindruck davon verschaffen konnten, worum es sich dabei handelte.

Die Holos blieben seltsam verschwommen, wurden nur langsam klarer, je mehr Daten die Positronik einarbeiten und zu einem Gesamtbild verschmelzen konnte. Dann begriff ich, dass sie das Auge zeigten, das die VERACRUZ auf ihrem Flug passiert hatte.

Ich konnte es nur undeutlich wahrnehmen, doch je mehr Daten des Kantorschen Ultra-Messwerks verarbeitet wurden, desto eindeutiger wurde es. Das „Auge" verwandelte sich in ein Oval, dessen Maße von der Positronik hochgerechnet wurden. Etwa 200 Meter Länge und 100 Meter Breite, wahrscheinlich aber weniger, die Daten waren zu unpräzise. Für eine genauere Ortung hätten wir wohl stationär über dem Auge schweben müssen, doch das war mir zu riskant. Bis ich genau wusste, ob der Kantor-Sextant einwandfrei arbeitete, würde ich mit halber Lichtgeschwindigkeit fliegen lassen, damit unsere drei Schiffe im Notfall ohne große Verzögerung in den Linearraum gehen konnten. „Das Auge ist zweifellos ein künstliches Objekt", stellte Marya Delazar fest, „wahrscheinlich ein Raumschiff. Wir messen starke Ausschläge im ultrahochfrequenten Bereich an, fast achteinhalb mal zehn hoch fünfzehn Kalup. Das Schiff scheint in Wechselwirkung mit der Raumzeit der Wolke zu stehen, wir verzeichnen eindeutig sechsdimensionale Komponenten. Starke Hyperenergieströme fließen zwischen dem Objekt und der Charon-Schranke. Aus dem Bauch heraus würde ich sagen, das Schiff nimmt Einfluss auf das energetische Chaos des Strukturgestöbers, versucht eventuell sogar, das Durcheinander zu stabilisieren."

Also doch!, dachte ich triumphierend. Es gibt Leben in der Charon-Wolke! Und wahrscheinlich handelte es sich dabei um die Charonii, auf die Gon-Orbhon uns hingewiesen hatte. Aufgrund des veränderten Zeitablaufs in Hyperkokons waren in Charon nur wenige Jahrzehntausende und keine Jahrmillionen vergangen. Also standen die Aussichten recht gut, dass die ursprünglichen Bewohner der Wolke überlebt hatten. „Du hast Recht gehabt", sagte Marya Delazar. „Entweder kommt dort drüben eine fortgeschrittene Technologie zum Einsatz oder eine Paraf ähigkeit!"

Ich lächelte zufrieden. Nachdenklich schaute ich zu Marc London hinüber. Es war völlig richtig gewesen, ihn als Verstärkung anzufordern.

Er saß wie unbeteiligt in seinem Sessel und betrachtete fasziniert das Objekt, dessen Generierung die Bordpositronik in höchstens halbfertigem Zustand aus Mangel an weiteren Daten eingestellt hatte. Instinktiv schien er zu bemerken, dass ich ihn ansah; er hob den Kopf und blickte in meine Richtung. „Es tut mir leid", kam er meiner Frage vorweg. „Ich nehme nicht das Geringste wahr."

„Weil es dort keine psionischen Aktivitäten gibt, oder ...?"

Er zuckte die Achseln. „Vielleicht sind wir ganz einfach zu weit entfernt und fliegen zu schnell."

„Hier im Milchstraßenzentrum gibt es zu viele Störfaktoren, auch für Psi-Gaben. Selbst ein ausgebildeter Psiont könnte die Reichweite psionischer Effekte in dieser Zone unmöglich kalkulieren."

„Wenn wir stationär über einem dieser Augen schweben, kann ich vielleicht irgendeine Art von Kontakt herstellen", schlug Marc vor.

Ich zögerte. Wenn wir einen Stopp einlegten, und das mussten wir, wollten wir in der Nähe eines der Augen bleiben, würden wir eine Ewigkeit brauchen, um unsere Fluchtgeschwindigkeit von fünfzig Prozent Licht zu erreichen. Mein Logiksektor berechnete kurz, wie lange die dazu nötige Beschleunigung dauerte. Das Ergebnis: zu lange. Wir wären einem Angriff der TRAITOR-Kolonne mehr oder weniger schutzlos ausgeliefert.

Und ich wusste noch immer nicht genau, ob das Kantorsche Ultra-Messwerk wie erwartet funktionierte.

Das Risiko war groß. Aber wenn wir nur abwarteten, würde es uns niemals gelingen, mehr über die Charon-Wolke zu erfahren.

Die Entscheidung wurde mir abgenommen, jedenfalls vorerst. Denn ausgerechnet in diesem Augenblick gellte eine Alarmsirene durch die VERACRUZ. Die Tonfolge verriet mir, dass es sich um einen Ortungsalarm handelte -ausgelöst vom Kantorschen Ultra-Messwerk!

 

8.

 

Atlan: Vorstoß nach Charon „Ortung", meldete Gaiomo Gredor im nächsten Augenblick. „Zwei große Objekte, beide verborgen hinter Dunkelschinnen. Zweifellos Kolonnen-Einheiten! Entfernung vier Komma drei Lichtjahre. Keine Positionsveränderung! Die Schiffe reagieren nicht auf unsere Anwesenheit."

Ich warf einen Blick auf die Datenholos. In der Tat wies das Hyperspektrum bei zwei schmalen, hochfrequenten Bereichen ein kaum auffälliges Rauschen auf. Trotzdem: In der von der Positronik erstellten Amplitudendarstellung ergab sich ein deutliches Signal mit einem charakteristischen Doppelpeak bei 4,387 mal zehn hoch zwölf Kalup - was Malcolm S. Daellian schon vor der Entwicklung des Sextanten als einen Hinweis auf ein aktiviertes Dunkelfeld interpretiert hatte.

Alysha Saronn sah mich fragend an.

Ich zögerte noch immer. Welche Sorte Raumschiff wir vor uns hatten, war hinter den Dunkelschirmen nicht zu orten; wir konnten vorerst nur sagen, dass sich dort Einheiten befanden. Allerdings schienen die Schiffe in der Tat nicht die geringste Notiz von uns zu nehmen. Obwohl sie die VERACRUZ und die beiden anderen Einheiten unseres Konvois mit Sicherheit bemerkt haben mussten, schenkte keines der beiden Schiffe den drei LFT-Einheiten auch nur die geringste Beachtung. Sie hielten ihre Positionen und fuhren mit dem fort, mit dem sie beschäftigt waren. „Kurs und Geschwindigkeit halten!", ordnete ich an. „Sobald die Feindschiffe ungewöhnliche Aktivitäten zeigen, gehen wir auf Überlicht!"

„Weitere Ortungen treffen ein!", meldete Gaiomo. „Da drüben geschieht etwas, auch wenn ich nicht sagen kann, was."

„Bleib am Ball!" Ich sah von den Ortungsholos zu Marc London. Der junge Mann war merklich blasser geworden. Die theoretische Möglichkeit eines Feindkontakts war eine Sache, eine direkte Sichtung aber eine ganz andere. „In den Dunkelschirmen werden entsprechend wirksame Hyperbarie-Konzentrationen erzeugt", fuhr der Leiter der Abteilung Funk und Ortung schließlich fort. „Die gemessenen Werte wachsen langsam, aber stetig."

„Im Klartext", knurrte ich gereizt, „die Einheiten bauen künstliche Gravitationsfelder auf."

„Und zwar extreme, wie terranische Einheiten sie in dieser Form niemals erzeugen könnten."

„Mir ist durchaus bekannt, dass TRAI-TOR ganz andere technische Möglichkeiten hat als die LFT." Mir war klar, wieso ich so verdrossen auf die Meldung reagierte. Mich interessierte brennend, was dort vor sich ging, und ich wäre am liebsten hingeflogen und hätte nachgesehen. Aber das war nicht möglich; nicht mehr im Zeitalter nach dem HI-Schock. „Befehle?", fragte Kommandantin Saronn.

Ich schüttelte den Kopf. „Uns bleibt nichts anderes übrig, als zu warten", sagte ich.

Abzuwarten und genau zu beobachten, was die Schiffe unter den Dunkelschirmen anstellten.

Wir warteten.

Und warteten. Über eine Stunde lang bauten die Einheiten unter den Dunkelschirmen weiterhin künstliche Gravitationsfelder auf. War der Vorgang zuvor schon gewaltig gewesen, einfach undenkbar für die Technologie jedweder Milchstraßenvölker, schien er sich nun ins Unermessliche zu steigern. Es hatte den Anschein, als versuche die Gegenseite das Gravitationsfeld eines großen Planeten oder gar einer Sonne nachzuahmen.

Was genau sich dort abspielte, konnten wir beim besten Willen nicht eruieren. Die Bordpositronik verarbeitete sämtliche Daten und versuchte, Simulationen zu erstellen, scheiterte aber kläglich. Wir wussten, was sie dort machten, hatten aber nicht die geringste Ahnung, wie sie es anstellten, geschweige denn wozu.

Immerhin fanden wir heraus, dass bei dem Vorgang noch ein paar Komponenten eine Rolle spielten, die wir selbst mit dem Ultra-Messwerk nicht deuten konnten.

Eine tolle Erkenntnis. „Wenn sie nicht bald damit aufhören, machen sie Dengejaa Uveso noch Konkurrenz", witzelte Alondro Ulan just in dem Augenblick, als es dann geschah.

Die Dunkelfelder erloschen. Mit einem Mal bildete die Ortung in der VERACRUZnun die Form der beiden Schiffe unter ihnen ab.

Ich kniff überrascht die Augen zusammen, wollte zuerst nicht glauben, was ich da mitbekam: Obwohl die beiden TRAI-TOR-Einheiten zweifelsfrei von unserer Anwesenheit wussten, gaben sie ihre Tarnung auf, als hätten sie nicht das Geringste von uns zu befürchten.

Das kündete beredt von der technischen Überlegenheit des Feindes. Ich verspürte ohnmächtigen Zorn: Einfach so ignoriert zu werden war mir in meinem nicht ganz so kurzen Leben nicht oft passiert.

Ich kniff die Augen zusammen und beobachtete die verschwommene Darstellung der Orterholos. Sie zeigten zwei ungefähr 1400 Meter lange Doppelraketenkonstruktionen mit stark bauchigen Mittelstücken, die von den parallel angeordneten Raketenkörpern durchstoßen wurden.

Irgendwie kamen mir die Raumer auf den ersten Blick eher primitiv vor, als wären sie von eher bescheidenem Leistungsvermögen und mehr oder weniger schnell und behelfsmäßig zusammengefügt worden.

Angesichts der technischen Möglichkeiten TRAITORS, von denen wir bislang erfahren haben, durchaus eine realistische Einschätzung, bestätigte der Extrasinn.

War es das, was mich zu dem machte, was ich war? Die unbestechliche Logik meines lautlosen Dialogpartners, gepaart mit einer Erfahrung von Jahrzehntausenden und einer Intuition, die mich nur selten im Stich gelassen hatte?

Jedenfalls hatte ich den Eindruck, dass hier jeweils zwei Raketenkörper zu einem leistungsstärkeren Doppelrumpfraumer zusammengefügt worden waren.

Das Mittelstück schien hierzu eher behelfsmäßig aus diversen Modulen zusammengesetzt worden zu sein und bot weiteren Stauraum - vielleicht für jene Anlagen, die zur Projektion des planetenähnlichen künstlichen Gravitationsfeldes nötig waren.

Das alles sprach dafür, dass diese Konstruktionen eigens für einen bestimmten Zweck geschaffen worden waren ...

Narr!, höhnte der Extrasinn. Was glaubst du denn, wieso diese Schiffe ausgerechnet hier bei der Charon-Wolke operieren? Und was glaubst du, weshalb sie so extrem starke Gravitationsfelder erzeugen? Vielleicht benötigen sie dafür Energien, die ein Schiff allein nicht aufbringen kann? Natürlich. Ich hatte den Gedanken aus reiner Frustration nicht zu Ende geführt. Wir versuchten seit Wochen vergeblich, in die Charon-Wolke einzusehen, von einem Vordringen ganz zu schweigen, und mussten nun hilflos miterleben, wie der Feind offensichtlich genau das in Angriff nahm. Zwar nicht mit spielender Leichtigkeit, aber doch verhältnismäßig problemlos, indem er zwei seiner Raumschiffe einfach zu einer Sonderkonstruktion zusammenfügte. „Wo bleiben die Daten?", fragte ich. „Die starken Gravitationsfelder behindern die Ortung", rief Gaiomo Gredor. „Ich arbeite daran, aber es wird noch eine Weile ... Achtung! Energieemissionen! Die beiden Raumschiffe beschleunigen! Werte minimal, Kurs auf die Charon-Wolke. Sie schenken uns weiterhin keine Beachtung."

Wahrscheinlich waren wir in einem für sie ungelegenen Moment gekommen, just zu dem Zeitpunkt, da sie ihre Vorbereitungen für den Vorstoß in die Charon-Wolke so gut wie abgeschlossen hatten. Und nun ließen sie sich bei ihrem Vorhaben nicht von uns stören. Wir stellten keine Bedrohung für sie dar, und offensichtlich hatte das, was sie in der Wolke zu finden oder zu bewirken hofften, eine so hohe Bedeutung für sie, dass sie bereit waren, uns als ungebetene Zaungäste in Kauf zu nehmen.

Das kann ein wichtiger Hinweis sein!, meldete sich der Extrasinn zu Wort. Offensichtlich können die Kolonnen-Einheiten nicht gleichzeitig die künstlichen Gravitationsfelder und die Dunkelfelder aktivieren. Vielleicht wird diese Erkenntnis noch einmal wichtig.

Ich lachte leise auf. Was hatten die Schiffe denn von uns zu befürchten? Sie hatten es einfach hingenommen, waren bereit gewesen, sich uns zu enthüllen. Ich verfluchte ihre Arroganz oder besser gesagt ihre Selbstsicherheit, denn sie hatten die Lage völlig richtig eingeschätzt. Sie hatten mindestens sechs arkonidische Raumschiffe vernichtet, darunter zwei GWALON-Kelche, und waren damit waffentechnisch weit überlegen. Wenn wir uns in ihre Nähe wagten und sie bei dem störten, was sie durchzuführen beabsichtigten, würden sie kurzen Prozess machen und uns einfach aus dem All wischen, wie wir eine lästige Fliege vertrieben.

Ich beobachtete auf den Holos, wie sich die beiden Einheiten weiterhin mit geringer Geschwindigkeit der Charon-Schranke näherten. Die künstlichen Gravitationsfelder hüllten sie vollständig ein und erschwerten noch immer die Ortung. Mehr als ein verschwommenes Bild und eher nichtssagende Daten bekamen wir nicht herein. Und die Daten wurden immer unbrauchbarer, je näher sie dem Strukturgestöber kamen. Nun beeinträchtigten auch noch die Emissionen der Wolke zunehmend die Ortungsbilder. Ich sah eine gigantische Wand aus Myriaden winziger stöbernder Teilchen, die in sich jedoch geschlossener wirkte als der sich davor schemenhaft abzeichnende Raketendoppelkörper.

Unwillkürlich hielt ich den Atem an, als sich das fremde Schiff dem Schneetreiben auf einhundert Kilometer näherte, auf fünfzig, zehn ... und dann unbehelligt darin eintauchte! Nun waren nur noch die Schwerkraftfelder zu sehen, halb durchsichtige Flecke in dem unwirklichen, von innen heraus erhellten Blizzard.

Die Gravitationsfelder boten offensichtlich Schutz vor dem Strukturgestöber. Ein weiterer wichtiger Hinweis für ein zukünftiges Vorgehen.

Ich lachte leise auf. Wir waren von den technischen Möglichkeiten, entsprechend wirksame Hyperbarie-Konzentrationen zu erzeugen, so weit entfernt wie die alten Ägypter vom Mondflug. Über eine Stunde lang verharrten die Einheiten auf der anderen Seite der Charon-Schranke.

Sie befanden sich gerade noch im Orterbereich des Ultra-Messwerks, und wir konnten so gut wie nichts von dem erkennen, was dort vor sich ging-Noch eine Stunde vertane Zeit, aber was spielte das schon für eine Rolle nach zehn Wochen Warten? Ich überlegte, ob ich den Abstand verkürzen und zumindest mit der VERACRUZ näher an den Ort des Geschehens fliegen sollte, entschied mich jedoch dagegen. Zum einen hielt mich die waffentechnische Überlegenheit des Feindes davon ab, zum anderen befürchtete ich, dass gerade während jener kurzen Überliehtetappe etwas Entscheidendes geschah, das wir dann verpassten. Denn die AUBERG und die TABASCO verfügten ja nicht über Messwerke.

Als Unsterblicher hatte ich lernen müssen, meine Ungeduld im Zaum zu halten, doch sie wurde immer größer. Diese Mission schien im Zeichen des untätigen Ausharrens zu stehen.

Was war aus dem Arkonidenadmiral geworden, der auch schon mal bei einer Erfolgsaussicht von drei Prozent eine Mission angeordnet hatte?

Er war älter und vorsichtiger geworden und hatte dazugelernt. Er hatte sich angepasst, auch wenn er damit gegen gewisse Vorstellungen verstieß, die seine Freunde sich schon vor langer Zeit von ihm gemacht hatten.

Chefingenieur Alondro Ulan rief immer wieder neue Holos auf, betrachtete sie stirnrunzelnd, ohne neue Erkenntnisse zu gewinnen, und generierte dann die nächsten. Die Ungeduld war ihm förmlich anzusehen. „Ich würde nur allzu gern wissen, was sie da machen."

„Offensichtlich nehmen sie Kalibrierungsarbeiten an den Gravitationsfeldern vor", antwortete Marya Delazar gelassen. „Oder hast du irgendeine andere Erklärung?"

Der Lunageborene achtete nicht auf sie, sondern studierte bereits neue Datenholos. „Ortung!", rief Gaiomo Gredor. „Anstieg der hochfrequenten Strömungen rings um die beiden Schiffe! Ihre Stärke nimmt explosionsartig zu!"

Ich konnte es auf den Holos selbst verfolgen. Das Schneegestöber schien sich um die beiden Einheiten zu verdichten, wurde dunkler. Ich hatte den Eindruck, dass dort irgendetwas transportiert, zu den Eindringlingen geleitet wurde.

Dann geschah alles rasend schnell. Bruchteile einer Sekunde später war die erste Einheit ausgelöscht, vom Ortungsholo verschwunden. Mir war klar, was da passiert war - das Schiff existierte nicht mehr! Und der dunkle Strom verdichtete sich wieder, formierte sich, orientierte sich neu ...

Die zweite Einheit nahm noch Fahrt auf, trieb zum Rand der Wolke, aber langsam, so furchtbar langsam ... Selbst in der verschwommenen Darstellung wurde mir klar, dass sie keine Chance hatte, dem unerklärlichen Angriff zu entgehen.

Ich nagte an meiner Unterlippe. Eigentlich hätte ich Befriedigung verspüren müssen. Die beiden Schiffe in den Dunkelschirmen waren unsere Feinde, grausame Feinde, die gnadenlos mindestens sechs arkonidische Einheiten vernichtet hatten, vier davon Forschungsraumer. Ich wollte gar nicht nachrechnen, wie viele Angehörige meines Volkes dabei ums Leben gekommen waren. Und doch ... es befanden sich Lebewesen an Bord der Raketenkonstruktion.

Gleiches wird mit Gleichem vergolten!, konstatierte der Extrasinn mit arkonidischer Härte.

Wirst du auf deine alten Tage noch sentimental? Nein. Die Genugtuung überwiegt.

Sekunden später war es vorbei. Die Holodarstellung war noch immer zu undeutlich, als dass wir in allen Einzelheiten mitbekamen, was genau dort geschah, doch die TRAITOR-Einheit wurde, wie von einem Blitz getroffen, schwer beschädigt ausgespien.

Schwer beschädigt, aber nicht völlig zerstört. „Was ist da passiert?", fragte Alysha Saronn.

Ich musste an das Netz von Funk- und Ortungssatelliten rings um die Charon-Wolke denken, das die Schutzherren damals, vor Errichtung der Hyperkokons, installiert hatten. Ich konnte nicht mit Sicherheit sagen, ob es überhaupt noch existierte, ging aber davon aus. Der Hyperkokon hatte vermutlich das Gros der Satelliten mit eingeschlossen, so dass diese nicht seit sieben Millionen, sondern relativ nur etwa seit zwölftausend Jahren im Einsatz waren.

Auf Grund der Nähe zu der Wolke und ihren Ausstrahlungen und wegen der häufigen Hyperstürme im aufgewühlten galaktischen Zentrum hatten sie dem Datenmaterial zufolge damals bewusst die primitivsten, grundsätzlich störungsunanfälligsten Technologien gewählt. Es war also denkbar, dass das Netz der so genannten Schutzherren-Sonden auch heute noch intakt war.

Gefunden hatten wir noch keinen dieser Satelliten, aber in dieser Umgebung war es beinahe ausgeschlossen, einen zu entdecken, solange die Gegenseite keine aktive Tastung einsetzte.

Die Charonii waren wahrscheinlich also über alle Vorgänge bestens informiert, hatten mitbekommen, dass zwei fremde Schiffe in die Wolke eindringen wollten. Und wenn diese Satelliten nicht nur Beobachtungs-, sondern auch Verteidigungszwecken dienten ...

Haltlose Spekulationen, mahnte der Extrasinn.

Ich runzelte die Stirn. „Es sieht ganz so aus, als handele es sich um eine Art Abwehrreaktion der Wolke gegen die Eindringlinge. Aber das können wir uns genauer ansehen." Die an den Nerven nagende Untätigkeit fiel von mir ab wie ein schäbiger, aber bleierner Mantel, dessen Gewicht auf meinen Schultern mich zu Boden zwang. „Kurs auf das Wrack!", befahl ich. „Volle Alarmbereitschaft, volle Ortung, Waffen feuerbereit. Beim geringsten Anzeichen von Gefahr das fremde Objekt vernichten! Aber handelt bitte nicht übereifrig oder vorschnell", fügte ich leise hinzu. „Solch eine Chance bekommen wir vielleicht nie wieder."

Gefahr ging von dem Wrack nicht mehr aus. Die Konstruktion war kaum noch als solche zu erkennen. Die Hülle, so tief schwarz wie das umgebende All, war an zahlreichen Stellen aufgerissen. Besonders schwer beschädigt war das Mittelstück, das die beiden raketenförmigen Körper miteinander verband; es war geradezu zerfetzt worden. Einzelne verbogene Teile ragten mitunter Dutzende von Metern in den Weltraum hinaus, andere waren abgerissen und trudelten schwerfällig um das zerstörte Schiff. „Alondro, rekonstruiere mit Hilfe der Biopositronik anhand der deformierten Reste sowie der zuvor ermittelten Ortungsdaten ein Detail-Holo des Schiffes! Gaiomo, ich brauchte die Ergebnisse der Ortung! Suche vor allem nach Lebenszeichen."

„Schon geschehen. Die Daten sind nicht eindeutig. Auf diese Entfernung verhindert das Strukturgestöber genaue Messungen."

Ich horchte auf. „An Bord des Schiffes könnte also jemand überlebt haben?"

Gaiomo Gredor breitete die Hände aus. „Ich kann es nicht ausschließen, aber auch nicht definitiv bestätigen."

Das genügte mir. Argwöhnisch betrachtete ich das Strukturgestöber, das in dieser Nähe den vollständigen Hintergrund sämtlicher darauf gerichteten Aufnahmegeräte und Ortungsinstrumente bildete. Ich suchte nach neuen Verdichtungen oder dunkleren Strömen, doch alles blieb ruhig. Wenn es eine spezifische Gefahr gab, die von dieser Stelle des Gestöbers ausging, war davon nichts mehr zu erkennen. Offensichtlich reagierten diejenigen, die die Vernichtung der beiden feindlichen Einheiten herbeigeführt hatten, nicht auf eine bloße Annäherung, sondern nur auf den Versuch eines direkten Eindringens. „Wir werden das treibende Wrack entern", entschied ich. „Alysha, stell ein Kommando zusammen. Ich werde die Führung übernehmen."

„Atlan, ich rate dir dringend davon ab. Du bist der Expeditionsleiter. Schick Adaqo. Er ist durchaus imstande, diese Aufgabe zu übernehmen."

Der Epsaler war der Leiter der Schiffsverteidigung. Ich bezweifelte seine Fähigkeiten nicht, lächelte aber nur. Mir hatte es schon bei der Erkundung des arkonidischen Wracks in den Finger gejuckt, den Stoßtrupp anzuführen. „Adaqo wird zu dem Enterkommando gehören", sagte ich schließlich. „Er kann ja auf mich aufpassen."
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Atlan: Beigebraune Riesen Die Gänge und Hallen der Raketenkonstruktion waren hoch, geradezu gewaltig. Um die Decke sehen zu können, musste ich den Kopf in den Nacken legen. Die Anzuginstrumente gaben die Höhe des Ganges, in den wir durch eine Lücke in der Hülle eingedrungen waren, mit fünfeinhalb Metern oder mehr an. Und die Wände und Böden waren tiefschwarz, so schwarz wie die Hülle des Wracks.

Ganz zu schweigen von der Höhe der Räumlichkeiten, schon diese Hülle erinnerte mich an Raumschiffe, wie sie ein Volk benutzte, das zu den ältesten und treuesten Freunden der Menschheit gehörte: die Haluter.

Allerdings hätte sich auch ein Haluter in dieser Umgebung nicht ganz heimisch gefühlt. Die Gänge waren selbst für sie zu hoch. Ich schätzte, dass die Besatzung dieses Schiffs noch gut einen Meter mehr Körperhöhe aufwies als die dreieinhalb Meter großen schwarzen Riesen.

Unwillkürlich musste ich an die Bestien denken, die durch genetische Manipulationen der Okefenokees aus den Skoars hervorgegangene Rasse lebender Kampf maschinen, aus denen die Haluter hervorgegangen waren. Und an die Ulebs, die Zweitkonditionierten, die Mooghs und die Pelewons, die zu den Verwandten der Haluter gehört hatten. Sie alle waren größer als ihre Abkömmlinge gewesen.

Diese Gedanken kamen nicht von ungefähr. Schließlich war die Solare Residenz von Mikro-Bestien überfallen worden, die zweifellos Manipulationen aus diesem genetischen Pool darstellten. Konnte es sein...?

Haltlose Spekulationen! Sieh lieber zu, dass du etwas Handfestes herausfindest!

Ich gab dem Extrasinn Recht und überließ Adaqo Cornidor die Führung des Enterkommandos, ein Kompromiss, mit dem ich leben konnte. Natürlich oblag mir weiterhin die Entscheidungsgewalt.

Die ersten Meter brachten keinerlei Erkenntnisse. Hier waren fast alle Geräte zerstört; in dieser Trümmerwüste hatte niemand überlebt. Durch den Hüllenriss, durch den wir in das Schiff eingedrungen waren, war die Atmosphäre entwichen und hatte alles mitgezerrt.

Wir stießen praktisch überall auf die Spuren des Angriffs - falls es denn einer gewesen war und nicht nur ein technisches Versagen der Gravitationsfelder. Decken, Böden und Wände waren stellenweise zusammengedrückt, so dass wir uns den Weg frei brennen mussten.

Cornidor ortete unablässig nach Lebenszeichen, entdeckte jedoch keine.

Die Positroniken unserer schweren Raumkampfanzüge enthielten jedoch Lagepläne des Schiffes, überdies wurden wir von der VERACRUZ über Funk mit den neuesten Ortungsdaten und Hochrechnungen der Biopositronik versehen. Wir konnten uns also einigermaßen orientieren.

Je tiefer wir in das Schiff vordrangen, desto schwächer wurden die Schäden. In diesen Bereichen waren zumindest einige Maschinenblöcke mehr oder minder verschont geblieben, gewaltige schwarze Quader, deren Innenleben das Interesse unserer Wissenschaftler fand.

Wir würden jetzt erst einmal messen und dokumentieren; die Auswertung unserer Beobachtungen musste dann in aller Ruhe an Bord der VERACRUZ erfolgen.

Schließlich erreichten wir eine Wand, die zwar an zahlreichen Stellen aufgerissen war, doch eine Notautomatik hatte automatisch Kraftfelder errichtet, die einen Atmosphäreverlust verhinderten.

Wir machten kurzen Prozess, errichteten ein weiteres Prallfeld zum Atmosphäreschutz, desintegrierten den schwarzen Verbundstoff der Wand und drangen durch die so geschaffene Lücke vor.

Zehn Meter weiter entdeckten wir die ersten Leichen.

Also doch, dachte ich.

Das eine Wesen lag verkrümmt in einer riesigen Blutlache an einer Wand, den Oberkörper in der Senkrechten, die Beine in unnatürlichen Winkeln vom Leib gespreizt. Der Brustkorb des Geschöpfs war eingedrückt, und es hatte sich mit allen vier Armen an eine klaffende Wunde gegriffen, hatte wohl versucht, rippenähnliche Knochenkonstruktionen an Ort und Stelle zurückzudrücken. Es war ihm nicht gelungen.

Die zweite Leiche lag neben der ersten auf dem Rücken; das Wesen war zweifellos durch den Aufprall einer scharfkantigen Verbundstoffverstrebung gestorben, die ihm den Kopf vom Rumpf getrennt und überdies noch halb gespalten hatte.

Das Medikerteam, das aus Besatzungsmitgliedern der VERACRUZ und der AUBERG zusammengestellt worden war, machte sich an die Untersuchung der Toten.

Auf den ersten Blick hätte man die beiden Leichen für Haluter halten können, auf den zweiten ergaben sich einige Unterschiede. Die Wesen waren zwar ebenfalls vierarmig, aber vier bis viereinhalb Meter groß, was den Schätzungen entsprach, die ich aufgrund der Deckenhöhe getroffen hatte. Ihre Haut war, soweit ich sie sehen konnte, nicht tiefschwarz wie bei den sanften Riesen von Halut, sondern beigebraun gemasert. Und die Kombinationen, die sie trugen, waren wohl schon vor der Katastrophe nicht besonders sauber gewesen.

Die Toten unterschieden sich noch in einer weiteren Hinsicht von Halutern: Ein Haluter war in der Lage, das völlig von seinem Willen abhängige System seiner Zellen auf molekularatomarer Basis strukturell so umzuformen, dass sein Körper die Konsistenz und Durchschlagskraft eines Stahlblocks erhielt. Er hätte einen Angriff wie diesen zumindest in dem weniger stark beschädigten Innenbereich des Raumers zweifellos lebendig überstanden.

Einer der Mediker von der AUBERG wies mich auf weitere Unterschiede hin. Er erhob sich von dem toten Riesen mit der schweren Kopfverletzung und sprach laut vor sich hin, wahrscheinlich, um die Bilder, die er aufgenommen hatte, mit einem Kommentar zu versehen. Ein solcher erster Eindruck konnte mitunter sehr aufschlussreich sein, auch wenn eine genaue Analyse dann ganz andere Ergebnisse erbringen sollte. „Keine Aufteilung in Ordinär- und Planhirn, wie ich es erwartet hatte", sagte er. „Nur ein Gehirn. Die Laufarme dienen offenbar nicht mehr der Fortbewegung, sondern sind Arbeitsarme mit extremer Kraft geworden, die Handlungsarme sind sehr viel feiner als die von Halutern und verfügen über je zwei Daumen und acht dünne Finger, die in der Mitte bis zu vierzig Zentimeter lang werden. Weitere Unterschiede sind ..."

Ich hörte nicht mehr hin. In der rechten Handlungshand des Toten an der Wand entdeckte ich einen kleinen, schimmernden Gegenstand. Vielleicht ein Speicherkristall? Er wirkte beschädigt, eingedrückt; vielleicht hatte das Wesen ihn im Augenblick seines Todes zu kräftig umfasst, wie einen Schatz, den es unbedingt zu behüten galt.

Ich bückte mich, hob ihn auf und steckte ihn ein. Dann folgte ich Adaqo Cornidor in den Gang, der aus dem Raum führte. Der Epsaler ging ein paar Meter weiter, blieb an einer Türöffnung stehen, hob die Hand, sicherte und winkte dann.

Ich betrat einen Raum, den ich auf Anhieb für eine Kombüse hielt; zumindest erweckten Reihen gigantischer Herdplatten diesen Eindruck, während ich mir auf den Sinn und Zweck anderer Geräte auf die Schnelle keinen Reim machen konnte. Auch hier fanden wir mehrere Leichen.

Seltsamerweise fiel mir sofort ein kleines, vielleicht unwichtiges Detail auf. Die Besatzung dieser Raketenkonstruktion unterschied sich noch in einem weiteren Punkt von Halutern.

Der Raum starrte vor Dreck, war völlig verwahrlost, ging buchstäblich in grässlichem Schmutz unter. An Bord eines LFT-Schiffes wäre der Küchenmeister sofort von seinen Aufgaben entbunden worden, doch offensichtlich nahm man es hier mit Disziplin und Sauberkeit nicht so genau.

Vielleicht, weil die Besatzungsmitglieder über Konvertermägen verfügten, die jegliche Materie so verändern konnten, dass dem Körper die benötigte Energie zugeführt werden konnte?

Aber warum dann überhaupt eine Küche?

Ich spürte das leise Vibrieren einen Augenblick vor Cornidor. Der Leiter der Schiffsverteidigung blieb stehen, hob wieder eine Hand und betrachtete die Displays seiner Ortungsgeräte. „An Bord sind soeben energetische Anlagen angesprungen", bestätigte er, was mein Instinkt mir bereits verraten hatte. „Triebwerke?", fragte ich. „Notgeneratoren?"

„Nein", sagte er. „Diese Ortung lässt sich nur auf eine Weise interpretieren."

„Das sehe ich genauso", sagte ich und schnalzte mit der Zunge. Die Positronik stellte die Frequenz meines Funkgeräts um; nun empfingen sämtliche Angehörigen des Enterkommandos meine Worte. „Sofortiger Rückzug!", befahl ich. „Keinerlei Verzögerungen akzeptabel. Feindberührung möglich, an Bord befinden sich noch Überlebende!"

Ich ignorierte die Bestätigungen, lief schon los. „Es muss nicht unbedingt Überlebende geben", sagte der Epsaler dicht hinter mir. „Das kann auch eine automatische Anlage gewesen sein!"

Ich winkte ab, antwortete nicht. Wir waren noch keine dreißig Meter weit gekommen, als ich die Bestätigung für meine Vermutung erhielt.

In einer Gangmündung tauchte eine Gruppe von Wesen auf, die jenen ähnelten, die schon unseren Urahnen, den Lemurern der Ersten Menschheit, kollektive Alpträume beschert hatten. Viereinhalb Meter große Giganten, die in natura weit beeindruckender wirkten als die Leichen, die wir gefunden hatten.

Wesen, die aussahen wie vergrößerte, genetisch veränderte Haluter oder Bestien, unüberwindliche Kampfmaschinen, die schon über mehr als nur eine Galaxis Angst und Schrecken gebracht hatten.

Wesen in schweren Kampfanzügen, mit schweren Waffen, in gräulich schimmernde Schutzschirme gehüllt, die auf den ersten Blick schier unüberwindlich wirkten.

Einem Haluter, der seinen Körper strukturell verhärtet hatte, hatten wir nicht das Geringste entgegenzusetzen. Wir konnten ihn nicht einmal mit unseren schweren Warfen aufhalten, jedenfalls nicht in der kurzen Zeit, die uns noch blieb. Nicht, wenn er so ausgerüstet war wie die Geschöpfe vor uns.

Eins der Wesen vor uns erblickte uns, riss seine Waffe hoch und schoss.

Ich schloss in Gedanken mit dem Leben ab. Und erwiderte gleichzeitig das Feuer.
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Ain Cokkry: Totale Identifikation Ain Cokkry wusste nicht, was geschehen war. Die ACARO 1033 und die ACARO 0831 waren langsam in die Charon-Wolke eingedrungen. Sie hatten nicht einfach in einer Uberlicht-Etappe bis zum Salkrit vorstoßen können, da sie zuerst ihre Gravitationsfelder im direkten Kontakt mit der Wolke kalibrieren mussten. Doch das war reibungslos vonstatten gegangen; er hatte die Arbeiten selbst überwacht, und nichts hatte auf eine Unregelmäßigkeit hingedeutet.

Sogar der Beobachter hatte dem Vorgang beigewohnt. Die wallenden Bewegungen des wabernden Nebels hatten nicht mehr so sanft und ruhig wie sonst gewirkt; der Kolonnen-Motivator war vielmehr rasch, fast schon fahrig durch die Zentrale geglitten, was der Kommandant noch nie zuvor bei ihm bemerkt hatte.

Jemand hatte sie angegriffen, davon war Ain Cokkry überzeugt. Aber wer? Und mit welchen Mitteln? Die Attacke war jedenfalls völlig überraschend gekommen, zu schnell, als dass sie hätten reagieren können.

Er sah sich in der Zentrale um. Rauch hing in der Luft, nahm ihm die Sicht. Hier und da machte er ein dunkelrotes Schwelen aus, aber es stammte nicht von den Anzeigen der Instrumente; dort glommen kleine Brandherde, die von den automatischen Schutzsystemen noch nicht gelöscht worden waren.

Es war ein Wunder, dass diese Systeme überhaupt noch funktionierten. Ein Großteil der Geräte in der Zentrale war ausgefallen. Nur die Beleuchtung funktionierte seltsamerweise noch uneingeschränkt und enthüllte das gesamte Elend. Sämtliche Arbeitsstationen waren schwer oder vollständig beschädigt worden, nur die mehrfach gesicherte Notstation schien noch funktionsbereit. Er machte in dem dichten Rauch zwei Gestalten aus, die versuchten, sie zu aktivieren, konnte jedoch nicht erkennen, um welche seiner Besatzungsmitglieder es sich handelte.

Mühsam zog er sich an einer zerborstenen Konsole hoch. Er schnitt sich die Hand an scharfkantigem Ricodin auf, bemerkte den Schmerz jedoch kaum. Der Schlag hatte sie völlig unvorbereitet getroffen; fast alle hatten an ihren Stationen gestanden. Die Andrucksessel hätten ihnen Schutz geboten. Er überlegte, was die Vorschriften besagten, konnte jedoch keinen Verstoß gegen die Borddisziplin feststellen.

Der Beobachter würde ihm keinen Vorwurf machen können.

Ain Cokkry wurde klar, dass seine Gedanken noch nicht wieder in geordneten Bahnen verliefen. Er fürchtete sich vor einer Meldung des Kolonnen-Motivators an den Progress-Wahrer, während sein Schiff vor dem Untergang stand.

Seine Augen tränten, und ätzende Dämpfe drangen in seine Lungen, während er sich zur Notstation vorkämpfte. Auch die Luftumwälzungsanlage war zusammengebrochen.

Eins der beiden Besatzungsmitglieder schaute kurz zu ihm herüber, und er erkannte .Technikoffizier Myk Dennso.

Dem Kommandeur war schwindlig, er musste sich an der Notstation festhalten.

Der Offizier knurrte etwas Unverständliches. „Wir sind so gut wie tot, nicht wahr?", krächzte Ain Cokkry. „Die ACARO 1033 ist verloren?"

„Vollständiger Systemausfall. Triebwerke, Umweltkontrollen, Funk ... alles zerstört. Schwere Personalverluste. Neunzig Prozent der Besatzung sind tot. Die Beschädigungen erweisen sich als umso schlimmer, je weiter ich mit der Systemüberwachung nach außen vordringe.

Der Mittelflansch wurde zerfetzt, dort lebt niemand mehr."

„Die Systemüberwachung funktioniert noch?", fragte der Kommandeur ungläubig.

Ban Tosska, das zweite Besatzungsmitglied an der Notstation, wie er nun feststellte, lachte heiser auf. Ain Cokkry sah, dass er einen Datenspeicher, den er wohl gerade noch besprochen hatte, ausschaltete und in eine Tasche seiner Montur steckte.

Der Feuerleitoffizier führte ein privates Tagebuch, obwohl das auch nicht den Vorschriften entsprach. Zu geheim war ihre Mission, die nun so fürchterlich gescheitert war. „Die Systemüberwachung wird bis ganz zum Schluss funktionieren", sagte Ban Tosska dann. „Dafür hat der Beobachter gesorgt. Aber wir haben noch ein Problem. Die ACARO 1033 wird nicht nur nie mehr aus eigener Kraft fliegen ... wir haben zudem ein Enterkommando an Bord!"

Der Feuerleitoffizier spielte ein zweidimensionales Bild auf den Monitor der Notstation. Die Hologeneratoren waren ausgefallen, auf dreidimensionale Darstellungen konnte nicht mehr zugegriffen werden. Es zeigte schwer bewaffnete Humanoiden in Raumanzügen, die sich durch einen Gang in der Peripherie des Rumpfs des Prospektoren-Kreuzers vorkämpften. „Das sind wahrscheinlich Terraner. Sie kommen aus den drei LFT-Schiffen, die wir geortet haben."

„Hätten wir die Schiffe besser doch vernichtet, als wir Gelegenheit dazu gehabt hatten!", brachte Ban Tosska knirschend hervor.

Ain Cokkry zögerte. Einerseits war ein Enterkommando in der ACARO 1033 natürlich eine Katastrophe, denn eine Kolonnen-Einheit wie der Prospektoren-Kreuzer durfte keinesfalls in Feindeshand fallen. Selbst fast völlig zerstörte Technik der Kolonne konnte den Bewohnern der Ressourcen-Galaxis noch wichtige Rückschlüsse auf TRAITOR ermöglichen.

Andererseits jedoch ... andererseits könnten die Eindringlinge auch Retter sein.

Sofern wir uns ihnen ergeben, dachte Ain Cokkry.

Einen Moment lang verspürte er Abscheu vor sich selbst. Schätzte er sein eigenes Leben höher ein als das Wohl der Kolonne ... als das Wohl TRAI-TORS? Aber was nützte sein Tod der Kolonne? Wer konnte schon sagen, welche Gelegenheiten sich bieten würden, wenn man sich dem Feind auslieferte?

Der Tod hingegen war sicher. Und unumkehrbar.

Doch die pragmatische Sichtweise setzte sich bei Ain Cokkry ganz schnell durch. „Wir werden uns den Angreifern ausliefern", sagte er.

Myk Dennso und Ban Tosska sahen ihn an. Der eine eher überrascht, dass er den Mut zu solch einer unerwarteten Entscheidung getroffen hatte, die ihnen allen das Leben retten würde - jedenfalls den wenigen, die noch da waren. Der andere nicht minder verblüfft, aber zweifelnd. War ihr Kommandeur wirklich imstande, ihrer aller Leben über TRAITOR zu stellen? ■ „Einwände?", fragte Ain Cokkry. „Nein", sagte Myk Dennso sofort. „Gut. Dann werden wir ..." Der Kommandeur verstummte. Selbst durch den dichten Rauch konnte er den dunkelroten Schimmer ausmachen, der durch die Zentrale wehte. Ein Glimmen, das nicht von der Beleuchtung oder einem Brand stammte.

Der Kolonnen-Motivator!

Aber diesmal hatte er das geheimnisvolle Wesen, das die Progress-Wahrer ihnen als Beobachter an Bord geschickt hatten, zuerst gesehen und nicht gespürt! Noch immer nahm er seine geistige Präsenz nicht wahr.

Was hatte das zu bedeuten? War der Motivator bei dem Angriff etwa auch verletzt worden?

Hatte er einen Teil seiner Kraft verloren?

Jetzt, da Ain Cokkry darüber nachdachte, kam ihm in den Sinn, dass er nach dem Angriff diesen Druck auf sein Bewusstsein nicht mehr gespürt hatte, dieses wunderschöne, aber unnatürliche Hochgefühl, das ihn in der Gegenwart des Beobachters immer erf asste. Das Gefühl, das ihn mit unsagbarem Glück erfüllte, aber einen kleinen Teil seines Ichs auch mit tiefem Misstrauen.

Der Beobachter schien auseinander zu treiben. Sein nebelhafter Körper diffundierte in den Rauchschwaden, die die Zentrale ausfüllten, leuchtete immer schwächer.

Gebannt betrachtete Ain Cokkry, wie das sphärische Wesen sich vollständig aufzulösen drohte, und das Gefühl von Freiheit in ihm wurde immer stärker.

Doch dann zog der Nebel sich wieder zusammen. Er verdichtete sich, bis er wieder in einem kräftigen Dunkelrot erstrahlte.

Der Kommandeur versuchte sich zu wehren. Er versuchte, seinen Geist vor dem Hochgefühl abzuschotten, das sich wieder in ihm ausbreitete. Doch es durchdrang ihn, ohne dass er ihm etwas entgegensetzen konnte. Es erfüllte ihn, obwohl sein Schiff ein Wrack war und er neunzig Prozent seiner Besatzung verloren hatte.

Mit dem Enthusiasmus kam das Wissen, das Wissen um die Dinge, die wichtig waren.

Wichtig war die Kolonne, wichtig war TRAITOR. Aber nicht sein Leben und auch nicht das der anderen Charnaz Bakr. Jeglicher Gedanke an Aufgabe schwand unverzüglich aus seinem Gehirn, und Ain Cokkry ahnte, dass es in sämtlichen zerstörten Hallen und Winkeln des Raumers genauso sein musste.

Der Kommandeur wusste wieder, was er zu tun hatte, und das war gut so.

Er war wieder er selbst. Es gab keinen inneren Kampf mehr in ihm, keine Feigheit, keinen Rückzug, keinen Wunsch, diese totale Katastrophe doch noch zu überleben. Er empfand nur noch totale Identifikation mit der Terminalen Kolonne TRAITOR.

Die Fremden durften keine Informationen erlangen. Sie durften mit dem, was sie vielleicht schon herausgefunden hatten, das Schiff nicht verlassen.

Sie durften nicht überleben. „Wir bilden zwei Gruppen", beschloss Ain Cokkry. „Ban Tosska, du wirst sämtliche Überlebenden unter deiner Führung vereinen. Bewaffnet euch und schneidet den Eindringlingen den Rückweg ins Freie ab." Dann drehte er sich zu dem Technikoffizier um. „Und wir beide, Myk Dennso, werden die Selbstvernichtung der ACARO 1033 in Gang setzen."
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Atlan: Erstaunliche Kampfschwäche „Das sind keine Haluter!", murmelte ich und hielt den Finger auf dem Abzug des Kombistrahlers. Der Schutzschirm des vordersten Angreifers flackerte kurz, und das Wesen verging im gezielten Punktbeschuss.

Adaqo Cornidor feuerte ebenfalls, was seine Waffe hergab. Längst brodelte die Luft vor uns vor Hitze, und wir konnten die Gegner nur noch als Ortungsreflexe ausmachen. Dann und wann drang grau flackerndes Licht durch das Inferno, wenn ihre Schutzschirme unsere Treffer abfingen und dann zusammenbrachen.

Die Leistung meines eigenen Schutzschirms blieb während des gesamten Gefechts bei unter fünfzig Prozent. Ich geriet in keine einzige kritische Situation -wenn man die gesamte Begegnung nicht als solche betrachtete.

Aber eigentlich war es kein Gefecht; es war ein Gemetzel. Vor uns brach die Decke ein und begrub den letzten noch lebenden Gegner unter sich. Ich rechnete mit einem wütenden Schrei, einem explosiven Aufbäumen des Körpers unter dem Metall-Verbundstoff, der die Trümmerstücke einfach davonschleuderte, doch nichts dergleichen geschah. „Das sind definitiv keine Haluter!", wiederholte ich. „Und sie können ihre Körper auch nicht strukturell umformen."

„Was hast du erwartet?", fragte der Epsaler und desintegrierte die Wand neben uns. „Haluter haben Konvertermägen, und in dieser ... Küche wurde Nahrung gekocht!"

„Haluter sind keine Barbaren, die nur Steine fressen", erwiderte ich grinsend und folgte ihm durch die Öffnung, die er geschaffen hatte. „Obwohl sie es könnten."

„Und diese Wesen haben sich als erstaunlich zweikampfschwach erwiesen", zählte er auf, „als hätte keines von ihnen jemals mit Strahler und Schutzschirm gekämpft."

Ich widersprach nicht. Adaqo schaltete die Systeme seines Anzugs auf Automatik um, und ich tat es ihm gleich. Wir rasten durch halbdunkle Gänge und Räume, achteten kaum auf unsere Umgebung - die Ortung hätte uns vor einem weiteren Feindkontakt gewarnt - und bahnten uns rücksichtslos mit den Waffen den Weg, wenn er versperrt war. Die Schutzschirme schützten uns vor den Gewalten, die wir entfesselten.

Wir kamen schnell voran, doch die Zeit raste. Die Zeit... Ich konnte nicht sagen, wie viele Minuten oder Sekunden uns noch blieben. Das Hochfahren der energetischen Anlagen konnte jedenfalls nur einen logischen Grund haben: Die Überlebenden der Katastrophe hatten die Selbstvernichtung des Raumers aktiviert!

Im Helmfunk erklangen ununterbrochen Meldungen von Kampfhandlungen. Die Besatzung des Raumers versuchte offensichtlich, uns den Weg zu den Beibooten abzuschneiden, mit denen wir angedockt hatten, doch es gelang ihr nicht.

Unsere Verluste blieben gering, während der Feind bei jeder Berührung vollständig aufgerieben wurde. Wie der Leiter der Schiffsverteidigung schon gesagt hatte - wir hatten es wirklich nicht mit kampferprobten Verbänden zu tun.

Vor uns traf das Licht unserer Helmscheinwerfer auf eine Dunkelheit, die es einfach nicht erhellen konnte. Das freie All, das wir durch einen Riss in der Hülle des Raumers sahen. Im nächsten Augenblick machte ich schwach blinkende Helligkeit aus, die Positionslichter einer Space-Jet. Die Positroniken unserer Anzüge übernahmen die Navigation. Ein hell schimmernder Punkt vor mir wurde zu einem Viereck, zu einer erleuchteten Schleuse. Ich schoss in sie hinein, die Positronik bremste mich brutal ab. Hinter mir baute sich ein Kraftfeld auf. Ich spürte nichts, wusste aber, dass die Space-Jet bereits beschleunigte, in den freien Raum durchstartete ... „Wir waren die Letzten", sagte Adaqo neben mir. „Wir haben uns am tiefsten in das Wrack gewagt."

„Natürlich", sagte ich. „Wenn nicht wir, wer sonst?" Ich drehte mich um und sank auf die Knie.

Die Schleuse hatte sich noch nicht geschlossen. Durch das schimmernde Kraftfeld sah ich, wie hinter uns eine neue Sonne aufleuchtete.

Doch die Energien, die sie entfesselt hatte, prallten am Schutzschirm der Space-Jet ab.
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Atlan: Ein Muster im Gestöber Als ich die Zentrale der VERACRUZ betrat, warf ich zuerst einen Blick auf die Orterholos. In unmittelbarer Nähe tummelten sich mittlerweile mehrere Augen. Erneut hatte ich den Eindruck, dass sie alle, wo sie sich auch befanden, die VERACRUZ überwachten.

Offensichtlich hatte die schreckliche Katastrophe sie angezogen.

Die Bewohner der Charon-Wolke hatten uns anscheinend genau im Visier.

Die Besatzung arbeitete noch konzentriert an der Holo-Rekonstruktion des Wracks. Ich ignorierte den vorwurfsvollen Blick der Kommandantin - Das war wieder mal unglaublich knapp gewesen, Atlan, aber du wolltest ja nicht auf mich hören! - und wandte mich an die Chefwissenschaftlerin. „Marya, wie weit seid ihr?"

„Die Daten sind jetzt verifiziert." Sie rief ein Holo auf. „Der Raketenkörper hatte einen Durchmesser von zweihundert Metern, die Länge der Kegelspitze betrug dreihundertfünfzig.

Abstand der beiden Raketenkörper voneinander einhundertundsechzig Meter, Abstand der beiden Kegelspitzen voneinander dreihundertsechzig. Das Verbindungs-Mittelstück hatte eine Breite von sechshundert und eine Höhe und Tiefe von jeweils zweihundertzwanzig Metern. Entfernung Mittelstück zur Bugspitze sechshundert Meter, zum Heck ..."

Ich winkte ungeduldig ab. „Zeig mir bitte die Darstellung."

Sie generierte eine andere dreidimensionale Abbildung.

Ich stutzte. Wie schon beim ersten Mal, als ich die fremde Einheit gesehen hatte, wenn auch nur höchst unscharf, stolperte ich über einige Details.

Das bauchige Mittelstück wirkte in der Tat behelfsmäßig aus diversen Modulen zusammengesetzt, fast so, als habe man die normalerweise offenbar einzeln agierenden Raketen zu einem leistungsstärkeren Doppelrumpfraumer zusammengefügt. Darüber hinaus wiesen die Ortungsprotokolle aus, dass die Sublicht- wie auch Überlichttriebwerke für ein Schiff dieser Größe eher von bescheidenem Leistungsvermögen waren und zweifellos keine große Reichweite zuließen.

Ich rieb mir nachdenklich das Kinn.

„Und mit so einer zusammengeschusterten Notlösung wollte die TRAITOR-Einheit in die Charon-Wolke vordringen? Ein Unterfangen, von dem wir selbst mit unseren besten Schiffen nicht zu träumen wagen. War das Hybris, oder haben sie aus Notwendigkeit so übereilt gehandelt?"

„Vielleicht haben sie ja keine Sextanten", wandte Marya ein. „Vielleicht haben sie nicht gewusst, dass die Augen Raumschiffe sind. Raumschiffe haben eine Besatzung, und eine Besatzung kann auf eine neue Situation reagieren, ein natürliches Phänomen wohl eher weniger. Vielleicht sind sie davon ausgegangen, dass die Verhältnisse in der Charon-Wolke sich nicht verändern. Und die ursprünglichen Verhältnisse haben sie mit ihrem Gravitationsfeld vielleicht tatsächlich im Griff gehabt."

Ich runzelte die Stirn. „Viermal >vielleicht< in fünf Sätzen", sagte ich. „Nicht gerade eine handfeste Analyse."

„Uns liegen ganz einfach nicht genug Daten vor. Wir können nur haltlos spekulieren ..."

„Schon gut." Ich winkte ab. „Das ist mir klar. Ich mache dir keinen Vorwurf. Eigentlich will ich auf etwas ganz anderes hinaus." Ich vergrößerte die Darstellung der Triebwerke. „Könnt ihr Vermutungen über die Reichweite anstellen?"

„Die Schiffe haben mit äußerst bescheidenen Werten beschleunigt", führte Alondro Ulan aus, „selbst als bei dem Angriff das zweite vor der sicheren Vernichtung stand. Es ist nicht sinnvoll, größere Entfernungen mit so schwachen Triebwerken zurückzulegen. Unseren Hochrechnungen zufolge beträgt die Reichweite etwa zwanzig- bis dreißigtausend Lichtjahre.

Wobei ich für diesen Wert keineswegs die Hand ..."

„Ich weiß", unterbrach ich ihn. „Ins Feuer lege. Aber das hieße ..."

Marya nickte. „Genau. Diese durchaus gewaltigen Einheiten waren mit hoher Wahrscheinlichkeit keine autark operierenden Schiffe, sondern Beiboote."

„Beiboote von vierzehnhundert Metern Länge?" Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken, als mir wieder einmal klar wurde, womit wir es zu tun hatten.

Mit TRAITOR, der Terminalen Kolonne.

Die ihrem Namen alle Ehre zu machen drohte. „Wenn das ein Beiboot war", fuhr ich fort, „wie mag dann erst das Mutterschiff aussehen?"

„Wir haben den Datenspeicher ausgewertet, den du mit an Bord gebracht hast", sagte Alondro Ulan in das betroffene Schweigen, das sich nach meinen Worten schier endlos in die Länge zu ziehen schien. „Es war nicht besonders schwierig. Er ist in der Verkehrssprache TraiCom gehalten und nicht kodiert. Es sind nur noch Bruchstücke des ursprünglichen Inhalts darauf enthalten, eine Art Tagebuch. Verfasser war ein gewisser Ban Tosska."

„Relevante Daten?", fragte ich den Chefingenieur.

„Bei der Besatzung des zerstörten Raumers handelt es sich um >Kolonnen-Prospektoren< aus dem Volk der Charnaz Bakr. Sie befanden sich - und jetzt halte dich fest, Atlan! - auf der Suche nach einem Stoff, den sie Salkrit nennen. Sie vermuten in der Charon-Wolke größere Vorkommen davon, die sie für die Kolonne TRAITOR als Rohstoff abbauen wollen."

Ich pfiff leise auf. Salkrit... das Hypermaterial, von dem Gon-Orbhon gesprochen hatte, das jetzt, nach der Hyperimpedanz-Erhöhung, vielleicht von gewaltiger Bedeutung für uns sein könnte.

Aber ... wir versuchten seit Wochen vergeblich, auch nur einen Blick durch das Strukturgestöber in die Charon-Wolke zu werfen, wussten nur das darüber, was der Schutzherr in seiner endlosen Güte uns an Informationsbrocken hingeworfen hatte. Die Kolonnen-Prospektoren konnten hingegen nicht nur in die Charon-Schranke eindringen - auch wenn sie es nicht lange überlebt hatten -, sondern schienen zudem davon auszugehen, dieses geheimnisvolle Material in der Wolke zu finden.

Woher hatten sie ihre Kenntnisse? „Da ist etwas", sagte Marc London unvermittelt.

Zuerst reagierte ich gar nicht. Erst nach einer kleinen Ewigkeit wurde mir klar, was er meinte.

Ich drehte mich zu dem Psionten um. Er saß wie zuvor in seinem Sessel, noch immer blass um die Nasenspitze, aber nicht mehr ganz so nervös. Er nickte bekräftigend. „Du meinst...?"

„Ich spüre etwas in dem Strukturgestöber."

„Ein psionisch begabtes Wesen?"

Der junge Mann schüttelte heftig den Kopf. Er räusperte sich, suchte nach Worten. „So weit würde ich nicht gehen", sagte er dann. „Aber ein paar Sekunden lang war mir, als könne ich in dem Strukturgestöber ein Muster erkennen, ein kompliziertes Fließen, von überall her, nach überall hin."

Ich lächelte schwach. Immerhin, das war doch etwas. Zwar nicht das erhoffte konkrete Ergebnis, aber ein Anfang. Es hatte den Anschein, als würde sich meine Maßnahme, London anzufordern, schon in naher Zukunft auszahlen.

 

EPILOG

 

Weiterführt hier in die Tiefe der Weg zu des Acherons Wogen. Trübe von Unrat brodelt der unermessuche Abgrund. Alle Masse des Schlamms erbricht er in den Cocytus. Diese Gewässer und Ströme bewacht der grausige Ferge, Charon, in grässlichem Schmutz. Die Weiße verwilderten Bartes breitet sich um sein Kinn; die Augen sind reglose Flammen. An die Schulter geknotet hängt nieder ein schäbiger Mantel. Selber bewegt er das Floß mit der Stange und führt es mit Segeln, fördert die Toten hinüber auf eisenfarbigem Kahne, hochbetagt, aber dem Gott bleibt frisch und rüstig das Alter.

Vergil, Aeneis VI, Vers 295 - 333

 

ENDE

Pictures/100000000000015E000001FE7C368B1F.jpg





